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Physiologie und Vererbung der Selbststerilität bei Blütenpflanzen!'). 


Von EcKHARD Kunn, Hamburg. 


Die meisten Pflanzen und einige niedere Tiere 
sind gemischtgeschlechtlich oder zwittrig i. w. S.: 
die männlichen und weiblichen Keimzellen ent- 
stehen auf einem und demselben Individuum. Bei 
zwittrigen Organismen ist daher Selbstbefruchtung 
möglich und im allgemeinen auch erfolgreich. 
Die Selbstbefruchtung wird zwar zuweilen dadurch 
erschwert oder verhindert, daß die männlichen und 
weiblichen Organe zu verschiedenen Zeiten funk- 
tionsfähig oder räumlich weit voneinander getrennt 
sind. Durch diese als Dichogamie und Herkogamie 
bezeichneten Einrichtungen wird jedoch eine 
Selbstbefruchtung nicht prinzipiell ausgeschlossen, 
sie ist — jedenfalls im Experiment — sehr wohl 
möglich. 

In anderen Fällen wurde aber ein sehr sonder- 
bares Verhalten festgestellt. Manchmal können 
nämlich Nachkommen überhaupt nicht durch 
Selbstbefruchtung, sondern nur durch wechsel- 
seitige Befruchtung zwischen verschiedenen Indi- 
viduen erzeugt werden. Wenn die Selbstbefruchtung 
bei zwittrigen Organismen erfolglos ist, obwohl die 
beiderlei Keimzellen an sich. völlig funktionsfähig 
sind, sprechen wir von Selbststerilität. 

Die Erscheinung der Selbststerilität wurde 
wohl zuerst im Jahre 1764 von KOELREUTER bei 
einer zwittrigen Blütenpflanze, der Königskerze 
Verbascum phoeniceum, beobachtet. Heute wissen 
wir, daß eine große Zahl: von Blütenpflanzen 
selbststeril ist. Der Selbststerilität ähnelnde Ver- 
hältnisse kommen auch bei niederen Pflanzen vor. 
Im Tierreich wurde Selbststerilität bisher nur bei 
2 Manteltieren, den Seescheiden Ciona intestinalis 
(CASTLE, MoRGAN) und Styela partita (PLouGH 
1933), festgestellt. 


Wir beschränken uns im PETER auf die am 
besten untersuchten zwittrigen Blütenpflanzen?). 
Bei ihnen enthält bekanntlich jede Blüte sowohl 
die männlichen Organe — die Staubfäden bzw. 
Staubbeutel mit dem Pollen. — als auch die weib- 
lichen — den Fruchtknoten mit den Samenanlagen 
und Eizellen (s. Fig. ı). Die Selbststerilität äußert 
sich hier folgendermaßen: Bei einer Pflanze ‚1 
ist die Bestäubung mit dem Pollen aus den eigenen 


1) Erweiterte Fassung einer in der Hansischen Uni- 
versitat Hamburg unter dem Titel: ‚Probleme der 
Selbstbefruchtung zwittriger Organismen‘ gehaltenen 
Antrittsvorlesung. — Eingegangen am 28. April 1939. 

2) Diein Verbindung mit einer bestimmten morpho- 
logischen Verschiedenheit der Blüten, der Heterostylie, 
auftretende Selbststerilität soll dabei außer Betracht 
bleiben. Als heterostyl bezeichnet man Arten, bei denen 
sich die Individuen hinsichtlich der Griffellänge und 
meist auch der Stellung der Staubbeutel in Dr Blüte 
unterscheiden. 
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Staubbeuteln erfolglos, während nach Bestäubung 
mit dem Pollen einer anderen Pflanze ,,2‘‘ Samen- 
bildung eintritt: 


12 xı1d= steril, 
ı2 x 2d = fertil. 

Ebenso ist die Selbstbestäubung der Pflanze 2 
steril und die Bestäubung mit dem fremden Pollen 
von 1 fertil: 20 X2d «steril, 

22 xıd=fertil. 
Die Selbststerilität wurde in der botanischen 


Wissenschaft zuerst rein beschreibend, und zwar 
von der Blütenbiologie behandelt (Darwın, FrıTz 
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Fig. 1. Längsschnitt durch eine Blüte; Pollenschlauch- 
wachstum einer selbstfertilen Pflanze nach Selbst- 
bestäubung \Schema). 

Kelch- und Kronblätter sind weggelassen; Pollenkörner, 
Pollenschläuche und Eizellen sind im Verhältnis zu den 
übrigen Teilen viel zu groß dargestellt. 


Mörıze, HILDEBRAND u.a.). Aus ‘der weiten Ver- 
breitung dieser und anderer Einrichtungen, wie 
Dichogamie und Herkogamie, welche die Selbst- 
bestäubung verhindern oder erschweren, schloß 
man,.daß „die Natur dauernde Selbstbefruchtung 
verabscheut“ — so drückte: sich DARWIN | aus. 
Selbstbefruchtung sollte stets eine Schädigung 
der Nachkommenschaft mit ‚sich bringen und 
somit ‘der. ‚Zweck‘ der Selbststerilität darin .be- 
stehen, die Selbstbefruchtung zu verhindern. Diese 
teleologische Deutung der Selbststerilität hat sich 
später. als, völlig ‚unzutreffend erwiesen, da bei 
vielen Pflanzen Selbstbestäubung die Regel ist und 
keinerlei Inzuchtsschädigung mit sich bringt. 
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Die nach der Zweckmäßigkeit fragende For- 
schungsrichtung erbrachte im übrigen keinerlei 
Aufschlüsse über das Zustandekommen der Selbst- 
sterilität. Erst als man Ende des vorigen Jahr- 
hunderts die teleologische Betrachtung verließ 
und die einzelnen Vorgänge kausalanalytisch zu 
untersuchen begann, gelang es, zu einem Verständ- 
nis zu kommen. 


I. Der Ablauf der Befrucht 
sterilität. 
Um zu verstehen, warum bei Selbststerilität 
nach Selbstbestäubung keine Samen gebildet wer- 
den, obwohl die beiderlei Keimzellen funktions- 
fähig sind, müssen wir zunächst den Ablauf der 
Befruchtungsvorgänge im einzelnen untersuchen. 
Einleitend sei kurz daran erinnert, wie bei 
Blütenpflanzen überhaupt die Entstehung von ge- 
schlechtlichen Nachkommen vor sich geht. Fig. 1 
stellt in einem Längsschnitt durch die Blüte das 
Pollenschlauchwachstum bei Selbstfertilität sche- 
matisch dar!). Der Pollen wird durch den Wind 
oder durch Insekten auf die Narbe gebracht. Hier 


Fig. 2. Pollenschlauchenden im Griffel einer selbst- 
sterilen Pflanze von Petunia hybrida hort. A Pollen der- 
selben Pflanze; B Pollen einer anderen Pflanze. (Nach 
YASUDA 1934.) 


gsvorgänge bei Selbst- 


keimen die Pollenkörner zu Schläuchen aus, die 
durch den Griffel hindurch zu den Samenanlagen 
wachsen. Je ein Pollenschlauch mit den in ihm 
enthaltenen männlichen Kernen dringt in eine Sa- 
menanlage ein, und es erfolgt eine Verschmelzung 
zwischen einem männlichen und dem Eizell-Kern. 
Aus der befruchteten Eizelle entsteht der Embryo, 
während sich die den Embryo einschließende 
Samenanlage zum Samen weiter entwickelt. Nach 
der Bestäubung sind also 3 verschiedene Phasen 
der Befruchtungsvorgänge zu unterscheiden: ı. Die 
Pollenkeimung. 2. Das Wachstum der Pollen- 
schläuche. 3. Die eigentliche Befruchtung. — Die 
entwicklungsgeschichtliche Störung, die bei Selbst- 
sterilität zum Ausbleiben der Samenbildung führt, 
kann nun in jedem der eben gekennzeichneten Ent- 
wicklungsabschnitte erfolgen. 

In vielen Fällen, z. B. beim Wiesenschaum- 
kraut Cardamine pratensis ist schon die Pollen- 


1) Die Zeichnung des Fruchtknotens wurde von 
Künn übernommen. [In: A. Künn, M. STAEMMLER, 
F. BURGDÖRFER, Erbkunde, Rassenpflege, Bevölke- 
rungspolitik. Leipzig: Quelle & Meyer 1935.] 
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keimung selbst gehemmt (CoRRENS 1912). Es 
findet entweder iiberhaupt keine Keimung statt 
oder es werden nur winzige Pollenschläuche gebil- 
det, die nicht sehr tief in die Narbe bzw. den Griffel 
einzudringen vermögen. Nach den Untersuchungen 
von SEARS (1937) verhalten sich auch andere 
Kreuzblütler oder Cruciferen (Kohl Brassica 
oleracea und Rettich Raphanus sativus), ferner der 
Roggen Secale cereale und Pelargonium hortorum 
entsprechend; die wenigen, überhaupt entstehen- 
den Pollenschläuche schwellen sehr bald an den 
Enden an und platzen. 

Bei der Mehrzahl der bisher geprüften Blüten- 
pflanzen, z. B. beim Ziertabak Nicotiana Sanderae 
(East und Park 1917) keimt jedoch der Pollen 
noch vollständig aus, und es werden normale Pol- 
lenschläuche gebildet. Diese wachsen aber sehr 
langsam, so daß sie ihr Ziel, die Eizelle, nicht vor 
dem Verwelken der Blüte erreichen und somit 
keine Befruchtung stattfinden kann. Die Störung 
des normalen Entwicklungsvorganges erfolgt also 


Fig. 3. Pollenschlauchenden im Griffel einer selbst- 

sterilen Pflanze von Petunia hybrida hort. a Pollen einer 

anderen Pflanze; b und c Pollen derselben Pflanze. 
(Nach SEARS 1937.) 


meist erst im zweiten Entwicklungsabschnitt, wäh- 
rend des Wachstums der Pollenschläuche. — Auf 
Grund vergleichender Wachstumsmessungen von 
Schläuchen eigenen und fremden Pollens kam East 
für die selbststerile Nicotiana Sanderae zu dem 
Schluß, daß sich die eigenen Pollenschläuche von 
fremden nur durch eine verminderte Wachstums- 
geschwindigkeit unterscheiden, also unter bestimm- 
ten Bedingungen doch noch zur Befruchtung ge- 
langen könnten. Nach neueren Untersuchungen 
[YAsupA (1934) bei Petunia, SEARS (1937) bei 
Petunia, Abutilon hybridum und Nicotiana San- 
derae] scheint das aber zum mindesten nicht all- 
gemein zuzutreffen. Die eigenen Pollenschlauche 
wachsen namlich nur kurze Zeit in normaler Weise, 
sehr bald treten an den Enden der Schläuche un- 
regelmäßig gestaltete Anschwellungen (Fig. 2A 
und 3c) bzw. abnorme Verdickungen der Membran 
(Fig. 3b) auf oder die Schläuche platzen. In beiden 
Fällen ist jedenfalls ein weiteres Wachstum der 
Schläuche nicht möglich. Auch EMERSON (1938) 
stellte bei Oenothera organensis fest, daß das 
Wachstum der eigenen Pollenschläuche nach kur- 
zer Zeit zum Stillstand kommt. 
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Eine Hemmung in der letzten Phase, bei oder 
nach der eigentlichen Befruchtung, ist bisher nur 
in einem Falle, bei der selbststerilen Gasteria 
verrucosa intermedia, von SEARS (1937) nachgewiesen 
worden. Die Pollenkeimung, das Schlauchwachs- 
tum und sogar die Befruchtung verlaufen hier 
noch normal, aber merkwürdigerweise degenerieren 
die Samenanlagen, und zwar ihre äußeren Schich- 
ten, die sog. Integumente, so daß keine Samen ent- 
stehen. Die befruchtete Eizelle soll an sich zur 
Weiterentwicklung befähigt, ihr Steckenbleiben 
nur eine Folge der Integumentdegeneration sein. — 
Vermutlich kommt Ähnliches oder eine Hemmung 
zu einem noch späteren Zeitpunkt — während 
der ersten Stadien der Embryoentwicklung — 
häufiger vor, als bisher bekannt ist. Bei einigen 
weiteren selbststerilen Arten (z. B. neuerdings bei 
Reseda von EıGsTı 1937) wurde nämlich ebenfalls 
völlig normales Pollenschlauchwachstum gefunden. 
Eine zygotisch bedingte Selbststerilität ist bisher 
aber noch nicht mit Sicherheit festgestellt worden. 

Wir fassen zusammen: Entwicklungsgeschicht- 
lich beruht die Selbststerilität allermeist entweder auf 
einer Hemmung der Pollenkeimung oder des Wachs- 
tums der Pollenschläuche. 


II. Physiologische Bedingtheit der Selbststerilität. 

Wir wenden uns nun der physiologischen Be- 
dingtheit der Selbststerilität zu. Die Hemmungs- 
erscheinungen müssen auf irgendwelchen stoff- 
lichen Wechselwirkungen zwischen Narbe und 
Pollen beruhen. Über die Art dieser Hemmungs- 
reaktion sind 2 Vorstellungen geäußert worden. 
Jost (1907) nahm auf Grund der Ergebnisse seiner 
Pollenkeimungsuntersuchungen an, daß bei selbst- 
sterilen Pflanzen von den Narben bzw. Griffeln 
lösliche Hemmungsstoffe abgeschieden werden, 
welche die Entwicklung des eigenen Pollens ver- 
hindern. Dabei kann es sich entweder um eine 
eigentliche Hemmung oder um eine fehlende För- 
derung handeln. 

EAST (1929, 1934a) und SEARS (1937) haben da- 
gegen die folgende Theorie aufgestellt: Die Hem- 
mung des Pollenschlauchwachstums soll einer Im- 
munitätsreaktion ähnlich sein, wobei der Pollen- 
schlauch Antigene produziert, welche die Bildung 
von Antikörpern im Griffel veranlassen. Die 
Eastsche Vorstellung beruht u. a. auf der An- 
nahme, daß es sich beim Pollenschlauchwachstum 
im wesentlichen um einfache Ernährungsvorgänge 
und jedenfalls bei der Keimung nur um die Auf- 
nahme von Wasser, ohne Mitwirkung besonderer 
wachstumsfördernder Substanzen, handelt. Diese 
Auffassung ist aber nach neueren Untersuchungen 
nicht mehr haltbar. Danach muß vielmehr an- 
genommen werden, daß nicht nur beim Schlauch- 
wachstum, sondern auch schon bei der Pollen- 
keimung besondere, lösliche und in kleinster Menge 
wirksame Substanzen eine Rolle spielen, die vom 
Pollenkorn und meist auch von der Narbe aus- 
geschieden werden. Auch der Vorgang der Wasser- 
aufnahme des Pollens wird wahrscheinlich durch 
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solche ,,wachstumsférdernde Substanzen‘ regu- 
liert!). Die Ergebnisse der allgemeinen Pollenkei- 
mungsphysiologie sprechen jedenfalls von vorn- 
herein gegen die Eastsche Theorie einer Immuni- 
tätsreaktion und für die Jostsche Annahme be- 
sonderer Hemmungsstoffe. 

Neuerdings konnte nun von YAsuDA (1934) bei 
Petunia in schönen Untersuchungen direkt nach- 
gewiesen werden, daß die Selbststerilität auf der 
Ausbildung b derer He ng bst beruht. 
Das Pollenschlauchwachstum wurde auf einem 
künstlichen Nährmedium, und zwar in Rohr- 
zuckerlösung unter Zusatz von Griffelpreßsaft, 
untersucht, der entweder von derselben Pflanze 
oder von anderen Individuen stammte. Es zeigte 
sich, daß der Pollen durch den Griffelsaft der 
eigenen Pflanze, aber nicht durch den fremder 
Individuen im Wachstum gehemmt wird (Fig. 4). 
Diese demnach im Griffel enthaltenen, nur den 
eigenen Pollen hemmenden Substanzen sind auch 


Fig. 4. Keimung des Pollens einer selbststerilen Pflanze 

von Petunia hybrida hort. in Rohrzuckerlösung mit Zu- 

satz von Griffelpreßsaft: A aus Blüten derselben 

Pflanze; B aus Blüten einer anderen Pflanze. (Nach 
YASUDA 1934.) 


noch in Aufschwemmungen getrockneter und pul- 
verisierter Griffel nachzuweisen und können durch 
Gelatine diffundieren. Es handelt sich um in 
kleinster Menge wirksame, hormonartige Stoffe. 
Ihre chemische Natur ist noch völlig unbekannt. 

Durch weitere Versuche in vitro und in vivo — 
u.a. wurde das Wachstum in abgeschnittenen und 
auf andere Fruchtknoten mittels Gelatine auf- 
gesetzten Griffeln untersucht — konnte dann der 
Bildungsort dieser Stoffe näher präzisiert werden. 
Die hemmenden Substanzen entstehen im Frucht- 
knoten — und zwar in der Placenta (vgl. Fig. 1) — 
und wandern von dort in den Griffel und in die 
Narbe. Die Unterschiede, die sich bei den ein- 
zelnen selbststerilen Arten bezüglich des Ent- 
wicklungsstadiums finden, in dem die Hemmung 
erfolgt, können somit vielleicht folgendermaßen er- 
klärt werden. Je nach dem Zeitpunkt des Pro- 
duktionsbeginnes und der Menge der abgeschie- 


1) Vgl. E. Kunn, Zur Physiologie der Pollenkeimung 
bei Matthiola. (Über die Bedeutung der Wassermenge 
und über „keimungsfördernde Substanzen‘‘.) Planta 27, 
304—333 (1937). 
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denen Stoffe sind diese entweder nur bis in den 
Griffel gelangt, und es erfolgt Hemmung des 
Schlauchwachstums, oder schon bis in die Narbe 
vorgedrungen, und die Keimung selbst wird ge- 
hemmt. 

Die entwicklungsphysiologischen Versuche Ya- 
suDas erstrecken sich weiterhin auf die sog. 
Pseudofertilität. Darunter versteht man die bei 
vielen, an sich selbststerilen Pflanzen unter be- 
stimmten Bedingungen, z. B. bei Bestäubung der 
Blütenknospe, ausnahmsweise eintretende Selbst- 
fertilität!). Bei Bestäubung im Knospenstadium 
ist — unter der Voraussetzung einer alsbald er- 
folgenden Pollenkeimung — das Wachstum der 
Pollenschläuche während einer längeren Zeit- 
spanne möglich als bei Bestäubung der offenen 
Blüte. Zur Erklärung der Pseudofertilität bei 
Knospenbestäubung nahm East (1926) zunächst 
an, daß die nach seiner Meinung zwar langsam, 
aber doch stetig weiterwachsenden eigenen Pollen- 
schläuche einfach infolge der Verlängerung der 
verfügbaren Zeit, schließlich noch die Eizellen 
vor dem Verwelken der Blüte erreichen. Die 
Verkürzung der Weglänge — in den Knospen ist 
ja der Griffel noch nicht ganz ausgewachsen — 
spielt dabei jedenfalls keine große Rolle. 

Auf Grund gewisser Versuche hielten aber 
BRIEGER (1928, S. 112) und auch East (1934b) 
eine andere Erklärung für wahrscheinlicher. Die 
Pseudofertilität kann auch darauf beruhen, daß 
die Hemmungsstoffe unter gewissen Bedingungen 
nicht ausgebildet werden oder ihre Wirkung ab- 
geschwächt ist, Der erste Erklärungsversuch ist 
später auch durch die neueren cytologischen Be- 
funde unhaltbar geworden, wonach das Wachs- 
tum der eigenen Pollenschläuche nach kurzer Zeit 
zum völligen Stillstand kommt (vgl. oben). 


YasupaA konnte nun durch Keimungsversuche 
in vitro mit Griffelpreßsäften verschieden alter 
Blüten die zweite Annahme direkt beweisen. 
Die Pseudofertilität ist darauf zurückzuführen, 
daß die Griffel in sehr jungen Blüten noch keine 
oder nur geringe Konzentrationen von Hemmungs- 
stoffen besitzen. Die Produktion der Stoffe beginnt 
verhältnismäßig spät, so daß sie erst zur Zeit der 
Vollblüte bis zu den Griffeln vorgedrungen sind. — 
Besonders interessant sind die Beobachtungen 
Yasupas über die Abhängigkeit der Produktion 
der Hemmungsstoffe von äußeren Bedingungen. Bei 
niedriger Temperatur oder bei schlechtem vege- 
tativen Wachstum (z. B. infolge trockener Kultur) 
der Pflanze nimmt die Menge bzw. die Wirksam- 
keit der Hemmungssubstanzen ab, so daß eben- 
falls ‚„‚Pseudofertilität‘‘ eintritt. 

Ähnliche Hemmungssubstanzen, wie sie YAsuDA 
bei der Petunie nachweisen konnte, bedingen 
die Selbststerilität offenbar auch bei solchen 
Pflanzen, bei denen schon die Keimung des Pollens 


1) Neben dieser phänotypisch bedingten kommt bei 
vielen Arten auch eine erbliche Pseudofertilität vor, die 
in diesem Aufsatz nicht behandelt wird. 
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gehemmt ist. SEARS (1937) konnte nämlich für 
Brassica oleracea var. italica zeigen, daß nach Ab- 
schneiden der obersten Narbenteile normale Pollen- 
keimung und Selbstfertilität eintritt. Vermutlich 
sind also in den oberen Zellschichten Hemmungs- 
substanzen vorhanden, obwohl SEARS solche nicht 
nachweisen konnte (jedoch wurde nur Abfangen in 
Agar geprüft!). 

Abschließend können wir über die physiologische 
Bedingtheit der Selbststerilität sagen, daß die Hem- 
mung des Pollenschlauchwachstums und wohl auch 
der Pollenkeimung auf die Wirkung besonderer, 
hormonartiger Substanzen zurückzuführen ist. 


III. Individualstoffe oder genabhängige Linienstoffe? 


Wir kommen bei unserer Analyse nun zu dem 
Kernproblem der Selbststerilität: Warum hemmen 
diese Substanzen nur den eigenen, nicht aber 
fremden Pollen? 

Die Mehrzahl der Blütenbiologen — darunter 
Darwin — hatte die Überzeugung, daß selbst- 
sterile Pflanzen mit dem Pollen eines jeden anderen 
Individuums der gleichen Art erfolgreich befruch- 
tet werden können, eine Kreuzungssterilität also 
niemals vorkommt. Davon ausgehend, hat Jost 
1907 seine Theorie der Individualstoffe formuliert. 
Jedes selbststerile Individuum soll einen beson- 
deren, nur ihm selbst eigenen Hemmungsstoff pro- 
duzieren. 

Die Unhaltbarkeit der Individualstoffhypo- 
these hat CoRRENS Igıı in einer grundlegenden 
Arbeit theoretisch aufgezeigt und experimentell 
bewiesen. Wenn auch die Existenz von vielen 
tausenden, ähnlich wirkenden, aber spezifisch ver- 
schiedenen Stoffen möglich erscheint, ist jedoch 
die Bildung immer neuer, für die ganze Lebens- 
dauer mehr oder weniger konstanter Stoffe bei der 
Entstehung der Nachkommenschaft nur schwer 
vorstellbar. CoRRENS kreuzte zwei selbststerile 
Pflanzen des Wiesenschaumkrautes, Cardamine 
pratensis, miteinander. Die Nachkommen waren 
nicht nur bei Selbstbestäubung, sondern teilweise 
auch bei Bestäubung untereinandersteril. Schon mit 
diesem Nachweis einer Kreuzungssterilität war der 
Individualstoffhypothese der Boden entzogen wor- 
den. Die Untersuchungen ergaben weiter, daß die 
Selbststerilität vererbt wird: die Hemmungsstoffe 
werden auf die Nachkommen übertragen, ihre Bil- 
dung hängt von mendelnden Erbfaktoren oder Genen 
ab. Gewisse Gruppen von Individuen haben daher 
gemeinsame Hemmungsstoffe, so daß ihre Vertreter 
miteinander kreuzungssteril sind. Die Hemmungs- 
stoffe sind nicht Indiviual-, sondern Gruppen- oder 
Linienstoffe. 

Auf das von Correns für Cardamine auf- 
gestellte Vererbungsschema wollen wir nicht näher 
eingehen, da es sich nicht in allen Einzelheiten als 
zutreffend erwiesen hat (vgl. unten). CORRENS 


hat aber, indem er die Selbststerilität auf ein Ver- 
erbungsproblem zurückführte, den Schlüssel für das 
Verständnis der entscheidenden Frage geliefert. 
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IV. Die Vererbung der Selbststerilität: Der 
Personaten-Typus. 


Eine bis ins einzelne gehende und voll befrie- 
digende Erklarung des Erbganges der Selbst- 
sterilitat wurde dann erst im Jahre 1926 bei zwei 
anderen Objekten gefunden. LEHMANN und FILzER 
untersuchten eine Ehrenpreis-Art, Veronica syriaca, 
East und Mitarbeiter den Ziertabak, Nicotiana 
Sanderae. Beide Schulen kamen, unabhängig von- 
einander, zu der gleichen Lösung des Problems. 

Bekanntlich ist eine Analyse mendelnder Gene nur 
möglich, wenn sie mindestens in zwei verschiedenen 
Formen, einer dominanten und einer rezessiven, auf- 
treten. Diese beiden Zustandsformen eines Gens, wir 
nennen sie Allele, z. B. A und a, liegen an entsprechenden 
Stellen zweier homologer, vom Vater und von der Mutter 
stammender, Chromosomen. In der sog. Reifeteilung 
wird die Chromosomenzahl auf die Hälfte herabgesetzt, 
und es entstehen Keimzellen mit haploider Chromoso- 
menzahl, die zu gleichen Teilen entweder nur das Gen A 
oder nur das Gen a enthalten. Bei der Befruchtung 
entsteht dann wieder eine Pflanze mit der diploiden 
Chromosomenzahl von der Konstitution Aa. 

Von vielen Genen sind nun aber mehr als zwei ver- 
schiedene Zustandsformen, sog. multiple Allele, be- 
kannt: also nicht nur a und A, sondern auch Aj, Ag, 
Aj... In der normalen diploiden Pflanze sind immer nur 
zwei Chromosomen einander homolog, und es kénnen 
daher auch jeweils nur 2 Allele einer multiplen Allelen- 
Serie gemeinsam vorkommen, sei es homozygot A,A, 
oder heterozygot A,A,. Im ersten Falle entstehen nur 
A,-Keimzellen, im zweiten je zur Hälfte A,- und A,- 
Keimzellen. 

Das Pollenschlauchwachstum bei den selbst- 

sterilen Arten Veronica und Nicotiana wird durch 
eine Serie (Reihe) multipler Allele bestimmt, die 
als S,, S,, Sy... bezeichnet werden. Eine Hem- 
mung des Pollenschlauchwachstums tritt dann ein, 
wenn der haploide Pollenschlauch im diploiden 
Griffel auf das gleiche Allel trifft. Enthält der Pollen- 
schlauch aber ein anderes Allel der Serie, findet 
normales Wachstum und damit eine Befruchtung 
statt. 
i Wir betrachten”zunächst 2 Individuen, die sich 
in allen Allelen unterscheiden. Das eine enthalte 
die Allele S,S,, das andere die Allele S,S, (Fig. 5). 
Eine S,S,-Pflanze bildet zu gleichen Teilen S,- und 
S,-Pollenkérner. Die Selbstbestäubung und eben- 
so die Kreuzbestäubung mit einer Pflanze der 
gleichen genetischen Konstitution ist erfolglos: Die 
beiderlei Pollenschläuche werden gehemmt, da der 
Griffel dieselben Faktoren enthält. Entsprechend 
ist auch eine S,S,-Pflanze selbststeril. Kreuzt 
man aber die beiden Pflanzen miteinander, so sind 
die Verbindungen fertil. Die S;- und S,-Pollen- 
körner können auf der $S,S,-Narbe normal wach- 
sende Pollenschläuche bilden, da ja Pollen und 
Narbe verschiedene Faktoren enthalten. Ebenso 
wachsen auch §,- und S,-Pollenschlauche auf 
S,S,-Pflanzen ganz normal. 

Wie verhalten sich nun 2 Individuen, die sich 
nur in einem Faktor unterscheiden und den anderen 
gemeinsam haben? Das eine habe wiederum die 
Konstitution S,S,, das andere S,S, (Fig. 6). Jede 
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Pflanze ist bei Bestäubung mit dem eigenen Pollen 
steril, Kreuzungen zwischen beiden Pflanzen sind 
wieder fertil. Bestäubt man die S,S,-Pflanze mit 


Fig. 5. Schema des Pollenschlauchwachstums bei 
Selbst- und Kreuzbestäubung zweier selbststeriler 
Pflanzen des Personaten-Typus, die sich in allen Sterili- 
tätsallelen unterscheiden. 
Selbstbestäubungen sind steril. 
Die Kreuzungen ergeben: 
838,8 


X = 18,8, +18,S,+ 18,5; + 18,8, 


5S 
Fig. 6. Schema des Pollenschlauchwachstums bei 
Selbst- und Kreuzbestäubung zweier selbststeriler 
Individuen des Personaten-Typus, die sich nur in einem 
Sterilitätsallel unterscheiden. 
Selbstbestäubungen sind steril. 
Die Kreuzungen ergeben: 
x 88,8 = 18,8, + 18285, 
X = 1 + 1 8,83. 
dem Pollen der $,S;-Pflanze, dann werden zwar 


die S,-Pollenschläuche gehemmt — da der Griffel 
den gleichen Faktor enthält —, die S,-Pollen- 
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schläuche wachsen aber ganz normal, so daß bei 
Verwendung einer genügend großen Pollenmenge 
alle Eizellen befruchtet werden können. Die 
Kreuzung ist also fertil, obwohl die Hälfte des 
Pollens ausgeschaltet wird. Bei der umgekehrten 
oder reziproken Verbindung werden die S,-Pollen- 
schläuche ebenfalls gehemmt, und nur die Hälfte 
des Pollens — und zwar in diesem Falle die S,- 
Schläuche — gelangen zur Befruchtung. 


Wir betrachten nun das Ergebnis der verschie- 
denen Kreuzungen, auf Grund deren Analyse ja 
erst die Konstitution der Eltern erschlossen wird. 

Im ersten Falle, bei Verschiedenheit aller Fak- 
toren, z. B. wenn man eine S,S,-Pflanze mit 
S,S,-Pollen bestäubt, verläuft die Kreuzung fol- 
gendermaßen. Die Mutter bildet zu gleichen Teilen 
S,- und S,-Eizellen, der Vater S,- und S,-Pollen- 
körner, die ja alle zur Befruchtung gelangen. Das 
Zusammentreffen der viererlei Keimzellen erfolgt 
zufallsgemäß. S,-Eizellen können ebensooft von 
S;- wie von S,-Pollenkörnern befruchtet werden: 
es entstehen S,S;- und S,S,-Pflanzen. Ebenso 
können auch die S,-Eizellen von S;- und S,- 
Pollenkörnern befruchtet werden: es entstehen 
S,S;- und S,S,-Pflanzen. In der Nachkommen- 
schaft treten also vier gleich große Gruppen von 
Individuen verschiedener genetischer Konstitution 
auf: 


S, S22 = 18,8; 18,8, + 18,8,. 


Bei der reziproken Verbindung 8,8, 2 x d 
ist das Ergebnis das gleiche: die Nachkommen- 
schaft besteht ebenfalls zu je 25% aus S,S;-, 
S,Sy-, S,S3- und S,S,-Individuen. 

Jede dieser 4 Gruppen ist nun durch ganz be- 
stimmte Sterilitätsbeziehungen bei Kreuzungen 
untereinander und mit den Eltern gekennzeichnet. 
Die Angehörigen jeder Gruppe sind nicht nur 
selbststeril, sondern auch untereinander kreuzungs- 
steril, da sie ja eben die gleichen Faktoren ent- 
halten. Die Mitglieder jeder Gruppe sind aber 
fertil mit den Vertretern der 3 anderen Gruppen 
und mit beiden Eltern, da sie sich von diesen je- 
weils durch ein Allel unterscheiden. Z. B. ist die 
Bestäubung einer S,S,-Pflanze mit dem Pollen 
eines S,S,-Geschwisters fertil, da die S,-Pollen- 
körner im Griffel nicht auf den gleichen Faktor 
treffen. 

Im zweiten Falle, wenn die Individuen einen 
Faktor gemeinsam haben, ist das Ergebnis der 
Kreuzung ein wesentlich anderes. Die Kreuzung 
S,S,Q x verläuft folgendermaßen: Da ‘die 
S,-Pollenschläuche nicht zur Befruchtung gelan- 
gen, können die S,- und S,-Eizellen nur von S;- 
Pollenkörnern befruchtet werden, und es entstehen 
in der Nachkommenschaft nur zwei verschiedene 
Gruppen: 

SS, 2 x = 18,8, + 18,83. 


Die Hälfte der Individuen hat dieselbe Kon- 
stitution wie der Vater, die andere Hälfte ist eine 
Neukombination. Die Angehörigen beider Gruppen 
sind wieder unter sich steril, aber miteinander 
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fertil. Beide Gruppen sind mit der Mutter kreu- 
zungsfertil, mit dem Vater ist die eine Gruppe von 
Individuen (S,S;) steril, die andere (S,S3) fertil. 

Die reziproke Kreuzung S,S3; x ¢ hat 
ein etwas anderes Ergebnis. Jetzt gelangen nur 
die S,-Pollenschläuche zur Befruchtung, es ent- 
stehen wieder nur 2 Gruppen: S,S, und 8,83. 
Statt der S,S,-Individuen treten hier S,S,-Indi- 
viduen auf. 


Wir fassen zusammen: Bei Kreuzung zweier 
selbststeriler Individuen, die sich in allen Faktoren 
unterscheiden, entstehen in reziproken Verbindungen 
dieselben vier verschiedenen Sterilitätsgruppen. Un- 
terscheiden sich die Individuen aber nur in einem Fak- 
tor, dann treten nur zwei Sterilitätsgruppen auf, und 
das Ergebnis reziproker Kreuzungen ist verschieden. 

Für die Hemmung oder Nichthemmung der 
Pollenschläuche ist also die Konstitution des 
haploiden Pollens und des diploiden Narben- bzw. 
Griffelgewebes maßgebend, während die Kon- 
stitution der haploiden Eizellen für das Zustande- 
kommen oder Nichtzustandekommen der Be- 
fruchtung ganz nebensächlich ist. Das kann man 
auch folgendermaßen formulieren: Die Selbst- 
sterilität wird im männlichen Geschlecht gameto- 
phytisch, im weiblichen sporophytisch bestimmt. 

Die Gültigkeit dieses Vererbungsschemas wurde 
bei Nicotiana und Veronica durch Kreuzungen der 
besprochenen Art restlos bewiesen. Bei Nicotiana 
konnte ein weiterer Beweis durch die Analyse von 
Nachkommenschaften aus ausnahmsweise frucht- 
baren, sog. pseudofertilen Selbstbestäubungen 
(vgl. oben) erbracht werden. Die Selbstbestäubung 
einer S,S,-Pflanze muß folgende Nachkommen- 


schaft ergeben: ı S,S, + 28,8; + 18,85. Außer 


der elterlichen Kombination treten also zwei neue 
Genotypen auf, die für je einen Sterilitätsfaktor 
homozygot sind. Bei Kreuzungen der Homozygoten 
mit Heterozygoten ergeben sich Unterschiede 
zwischen den reziproken Kreuzungen, die das Ge- 
lingen der Verbindung selbst betreffen; z. B. ist die 
Kreuzung S,S, 2 x S,S,¢ fertil, die reziproke 
Verbindung S,S, 2 x 85,5, d aber steril. 

Der gleiche Erbgang der Selbststerilität wurde 
später auch bei anderen Blütenpflanzen, u. a. bei 
Löwenmaul-Arten (Antirrhinum), beim Klee (Tri- 
folium pratense) und bei einer Nachtkerze (Oeno- 
thera organensis) mit Sicherheit nachgewiesen, 
bei anderen wahrscheinlich gemacht (vgl. auch die 
Tabelle S.8). Nach Emerson (1938) ist bei 
Oenothera organensis durch direkte Untersuchung 
des Pollenschlauchwachstums im Griffel eine 
exaktere Entscheidung über Sterilität oder Ferti- 
lität einer Verbindung zu erbringen, als durch die 
Prüfung des Samenansatzes. 

Das Zustandekommen der Selbststerilität kann 
somit auf einen — im Grunde verblüffend ein- 
fachen — erblichen Mechanismus zurückgeführt 
werden. Über die Wirkungsweise dieser Erbanlagen 
läßt sich einstweilen nur folgendes sagen: Die 
Pollenschlauchfaktoren sind als Hemmungs- oder 
Sterilitätsfaktoren aufzufassen, und wir müssen an- 
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nehmen, daß jedes Allel die Bildung eines spezifi- 
schen Hemmungsstoffes bedingt. Eine Hemmung des 
Pollenschlauchwachstums tritt ein, wenn der Pollen 
im Griffel auf die gleiche Substanz trifft. Unent- 
schieden ist noch, ob das normale Schlauchwachs- 
tum bei Verschiedenheit der Stoffe lediglich auf 
dem Fehlen einer Hemmung oder auf einer wirk- 
lichen Förderung beruht. 

Von besonderem Interesse ist dieFrage nach der 
Zahl der Sterilitätsallele und damit der Hemmungs- 
stoffe. Bei allen Arten wurden viele verschiedene 
Allele und damit Hemmungsstoffe nachgewiesen 
(z. B. bei Nicotiana Sanderae 15, bei Oenothera 
organensis bisher ıı Allele). Besonders eingehend 
wurden wilde Antirrhinum-Arten, die von BAUR 
in Spanien gesammelt worden waren, geprüft. 
GRUBER und WALDENBURG (1937) wiesen bei ver- 
schiedenen Arten der Sektion Antirrhinastrum nicht 
weniger als 42 Allele — also S, bis Sy, — nach, 
von denen 28 allein bei Antirrhinum glutinosum 
gefunden wurden. Besonders bemerkenswert ist, 
daß 14 Nachkommen einer einzigen, am natür- 
lichen Standort frei bestäubten Pflanze mindestens 
je ein verschiedenes Allel aufwiesen. — Schon aus 
den bisher vorliegenden Untersuchungen läßt sich 
wohl ganz allgemein folgendes schließen: Die Zahl 
der Sterilitätsallele ist sehr groß. In der freien Natur 
haben die meisten Pflanzen eine verschiedene 
genetische Konstitution, sie unterscheiden sich 
mindestens in je einem Sterilitätsallel und sind 
daher miteinander kreuzungsfertil. Somit ist die 
von älteren Untersuchern festgestellte, fast un- 
beschränkte Kreuzungsfertilitat zwischen den In- 
dividuen einer selbststerilen Art auch nach der 
Theorie der Gruppenstoffe verständlich. 

Den besprochenen einfachen Erbgang der 
Selbststerilität nannte CorRENS nach der höheren 
systematischen Einheit, der die Gattungen Nico- 
tiana und Veronica angehören, Personaten- Typus. 
Er ist dadurch charakterisiert, daß das Pollen- 
schlauchwachstum von einer Serie multipler Hem- 
mungsfaktoren abhängt und die Sterilität im männ- 
lichen Geschlecht gametophytisch, im weiblichen 
sporophytisch bestimmt wird. 


V. Andere Erbgänge der Selbststerilität. 

Der Personaten-Typus i. e. S. findet sich aber 
nicht bei allen selbststerilen Blütenpflanzen. Dem 
Personaten-Typus stellte CoRRENS auf Grund des 
abweichenden Verhaltens von Cardamine und eini- 
ger anderer Kreuzblütler, einen Cruciferen-Typus 
gegenüber. Nach neueren Untersuchungen muß 
diese Bezeichnung aber aufgegeben werden, da 
sich die Cruciferen hinsichtlich der Vererbung der 
Selbststerilität nicht einheitlich verhalten. Wir 
wollen die weiterhin analysierten Erbgänge wenig- 
stens kurz erwähnen, ohne auf Einzelheiten ein- 
gehen zu können. 

Bei manchen Arten wurde ein Verhalten ge- 
funden, das zwar weitgehend, aber nicht völlig 
dem Personaten-Schema entspricht. Es handelt 
sich um Formen, die, verglichen mit verwandten 
Arten, eine doppelt so große — also tetraploide — 
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Chromosomenzahl aufweisen. Man kann anneh- 
men, daß sie aus einem Bastard zwischen zwei 
diploiden Arten mit nachfolgender Verdoppelung 
der Chromosomenzahl hervorgegangen sind. Bei 
solchen sog. allo-tetraploiden Formen müssen 
dann zwei verschiedene — von jeder der beiden 
diploiden Ursprungsarten stammende — Serien 
von Hemmungsfaktoren (S- und Z-Allele) an- 
genommen werden. Auf dieser Grundlage erklärte 
LAWRENCE (1930, 1931) die Ergebnisse von SIRKS 
bei der Königskerze (Verbascum phoeniceum), von 
CoRRENS beim Wiesenschaumkraut (Cardamine 
pratensis) und von CRANE und LAWRENCE beim 
Kernobst (Pirus-Arten) und bei polyploiden 
Prunus-Arten (Sauerkirsche, Pflaume). 


Einen vom Personaten-Schema prinzipiell ab- 
weichenden Erbgang hat Kakızakı (1930) beim 
Kohl, Brassica oleracea var. capitata, nachgewiesen. 
Hier ist zwar ebenfalls die haploide Konstitution 
des Pollens und die diploide des Griffels maß- 
gebend, einer Serie von hemmenden Allelen (S-Fak- 
toren) wirkt aber eine Reihe von das Pollen- 
schlauchwachstum fördernden Faktoren (T-Fak- 
toren) entgegen. Die S-Gene sind epistatisch über 
die 7-Gene. Eine Förderung durch die T-Faktoren 
tritt nur ein, wenn diesehomozygot und gleichzeitig 
die S-Faktoren heterozygot vorhandensind. Diese 
Vorstellungen erklären auch das Vorkommen voll 
selbstfertiler Pflanzen bei Brassica. — Nach Unter- 
suchungen von Stout (vgl. Strout 1938) soll die 
Selbststerilität von Petunia ,,Rosy Morn‘ eben- 
falls nach dem Brassica-Schema vererbt werden, 
wahrend andere Autoren hier den Personaten- 
Typus feststellen (vgl. die Tabelle S. 8). 

Jedenfalls scheint nach dem heutigen Stande 
der Untersuchung die Selbststerilitat sehr haufig 
in dieser Weise sowohl von Hemmungs- als auch 
von Förderungsfaktoren abhängig zu sein (STOUT 
(1938) spricht vom ,,Associate-Type‘'). Meistens 
treten noch weitere Komplikationen hinzu, die sich 
wiederum bei Annahme von Allo-Tetraploidie er- 
klären lassen. Dann stehen zwei Serien hemmender 
Faktoren (S- und Z-Allele) zwei Serien fördernder 
Anlagen (Z- und F-Allele) gegenüber. Nach den 
Untersuchungen von BEATUS (1934) kann der Erb- 
gang beim Wiesenschaumkraut Cardamine pra- 
tensis, bei dem ebenfalls selbstfertile Individuen 
auftreten, in dieser Weise befriedigend erklart 
werden. Es sind hier also im Pollen je zwei hem- 
mende und fördernde, im Narben- bzw. Griffel- 
gewebe je vier hemmende und fördernde Anlagen 
anzunehmen. — Strout (1938) vermutet, daß der 
Brassica-Typus auch bei der Königskerze Ver- 
bascum phoeniceum sowie beim Kern- und Stein- 
obst verwirklicht ist. 


Ein wesentlich andersartiger Vererbungsmodus 
wurde von RILEy (1936) bei einem Täschelkraut, 
Capsella grandiflora, festgestellt. Hier ist nicht 
die haploide Konstitution des Pollenkorns, sondern 
die diploide Konstitution der Pflanze, von welcher 
der Pollen stammt, maßgebend. Man kann an- 
nehmen, daß der Kern der diploiden Pollenmutter- 
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zelle kurz vor der Reifeteilung Stoffe an das Zyto- 
plasma abgibt, die dann noch in den Pollenkörnern 
wirksam sind. Dieser Typus ist also dadurch 
charakterisiert, daß die Sterilität nicht nur im weib- 
lichen, sondern auch im männlichen Geschlecht sporo- 
phytisch bestimmt wird. 

Es ist von besonderem Interesse, daß bei 
Capsella diejenige Artder Bestimmung nachgewiesen 
wurde, die CORRENS für Cardamine angenommen 
hatte. Im übrigen weicht aber im einzelnen der 
Erbgang bei Capsella (zwei, durch besondere Epi- 
stasie-Hypostasie-Verhältnisse ausgezeichnete Gen- 
paare) von dem CoRRENSSschen Cardamine-Schema 
(eine Serie multipler Allele!)) ab. 


Schließlich ist es jedenfalls theoretisch möglich: 
daß es noch einen dritten Grundtyp der Bestim- 
mung gibt. Es ist denkbar, daß für den Erfolg 
oder Nichterfolg einer Bestäubung auch die 
haploide Konstitution der Eizellen zusammen mit 
der der Pollenkörner maßgebend sein kann. Beob- 
achtungen an selbststerilen Wiesenrauten (Thalic- 
trum foetidumu.a.; KUHN, unveröffentlicht) deuten 
darauf hin, daß hier die Selbststerilität zygotisch 
bestimmt wird. 


Völlig abweichend von allen bisher besproche- 
nen Fällen verhält sich Tolmiea Menziesii, ein 
Steinbrechgewächs, nach den Untersuchungen von 
CoRRENS (1928). Die Nachkommen zweier selbst- 
steriler Pflanzen waren überraschenderweise alle 
miteinander reziprok fertil und auch fertil mit dem 
Pollen der Eltern, sie ließen sich also nicht in 
genetisch verschiedene Gruppen einteilen. Die 
Kreuzungsfertilität sämtlicher Geschwisterindi- 
viduen zwang CORRENS — der ja seinerzeit als 
erster die Unhaltbarkeit der Individualstoff-Hypo- 
these bewiesen hatte — anzunehmen, daß bei dieser 
Art die Vererbung gar ke’ne Rolle beim Zustande- 
kommen der Selbststerilität spielt und Hemmungs- 
stoffe vorliegen, die für jedes einzelne Individuum 
spezifisch verschieden sind. i 

CoRRENS war jedoch wegen der Schwierig- 
keiten, die einer Annahme von Individualstoffen 
entgegenstehen, überzeugt, daß durch weitere 
Untersuchungen auch in diesem Falle eine erb- 
liche Grundlage nachzuweisen wäre. Dieinzwischen 
aufgefundenen komplizierten Erbgänge der Selbst- 
sterilität lassen das durchaus als möglich erschei- 
nen. In diesem Zusammenhange sind auch die 
Untersuchungen YasupAs über die Abhängigkeit 
der Hemmungsstoffe von äußeren Bedingungen zu 
berücksichtigen (vgl. oben). Der Tolmiea-Fall kann 
somit vielleicht folgendermaßen erklärt werden: 
Von zahlreichen Genen kontrollierte Gruppenstoffe 
werden durch äußere Einflüsse so modifiziert, daß 
sie als Individualstoffe erscheinen. 


VI. Zusammenfassung. 
Die bisher analysierten Erbgänge sind in der 
folgenden Tabelle übersichtlich zusammengestellt. 
1) Das geht aus der CorRENsschen Bezeichnung der 
4 Anlagen (B und @ für aktive, b und g für inaktive 
Hemmungsstoffe) nicht hervor, folgt aber aus ihrer 
freien Kombinierbarkeit, 
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Tabellarische Übersicht der bisher analysierten Erbgänge 
der Selbststerilität. 

Die Selbst- (und Kreuzungs-) Sterilität ist bedingt: 

I. Im & Geschlecht gametophytisch, im 9 Geschlecht 

sporophytisch. 
1. Durch Hemmungsfaktoren. 
a) Auf diploider Grundlage: eine Serie multipler 
Allele (Personaten-Typus i. e. S.). 
Veronica syriaca (LEHMANN, FILZER), 
Nicotiana Sanderae (EAST), 
Antirrhinum-Arten (BAUR, GRUBER), 
Trifolium pratense (WILLIAMS u. SILOW 
1933), 
Nemesia strumosa (RILEY 1935), 
Oenothera organensis (EMERSON 1938), 
Petunia hybrida (= P. violacea)? (Har- 
LAND u. ATTECK 1933, WERGIN 1936), 
Prunus avium? (CRANE u. LAWRENCE). 
b) Auf tetraploider Grundlage: zwei Serien mul- 
tipler Allele. 
Verbascum phoeniceum? (n. LAWRENCE), 
Prunus Cerasus? (nach LAWRENCE), 
Prunus domestica? (nach LAWRENCE), 
Pirus-Arten? (n. LAWRENCE). 
2. Durch Hemmungs- und Förderungsfaktoren. 
a) Auf diploider Grundlage: je eine Serie von 
Hemmungs- und Förderungsallelen. 
Brassica oleracea (KAKIZAKI 1930), 
Petunia ,,Rosy Morn‘? (Stout 1938), 
Prunus avium? (nach Stout). 
b) Auf tetraploider Grundlage: je zwei Serien 
von Hemmungs- und Förderungsallelen. 
Cardamine pratensis (BEATUS 1934), 
Verbascum phoeniceum? (nach Stout), 
Prunus Cerasus? (nach Stout), 
Prunus domestica? (nach Stour), 
Pirus-Arten? (nach Stout). 
II. Im ¢ und 2 Geschlecht sporophytisch. 
 Capsella grandiflora (RILEY 1936). 
III. Zygotisch?? 
IV. Nicht genetisch? ? 
Tolmiea Menziesit (CORRENS). 

So verschieden der Erbgang der Selbststerilität 
im einzelnen auch sein mag — die weitere For- 
schung kann die Zahl der Möglichkeiten noch ver- 
größern oder auch erkleinern —, in allen Fällen 
liegt das gleiche Prinzip zugrunde. sSelbstbestäu- 
bungen und ebenso Kreuzungen sind bei Gleichheit 
bestimmter Gene bzw. der von ihnen abhängigen 
Hemmungsstoffe steril. In anderen Fällen von 
Kreuzungssterilität, z. B. bei Artkreuzungen, beruht 
das Nichtzustandek en dagegen umgekehrt auf 
Ungleichheiten der genetischen Konstitution. 

Die Ursachen der Selbststerilität konnten mit 
Hilfe entwicklungsgeschichtlicher, physiologischer 
und vor allem genetischer Methoden wenigstens im 
Prinzip geklärt werden. Wenn auch viele Erb- 
gänge im einzelnen noch genauer zu untersuchen 
sind, so liegen doch die Hauptfragen nunmehr auf 
entwicklungsphysiologischem Gebiet. Zunächst ist 
die Natur und Wirkungsweise der genabhängigen 
Hemmungs- und Förderungsstoffe zu klären. Das 
Endziel muß sein, alle Zwischenglieder der Re- 
aktionskette zu ergründen, die vom Gen über die 
Bildung besonderer Stoffe schließlich zu der phäno- 
typischen Auswirkung — der Hemmung des Pol- 
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lens — führt. Diese Aufgabe kann nur durch die. 


Zusammenarbeit verschiedener Disziplinen, näm- 
lich Genetik, Entwicklungsphysiologie und Bio- 
chemie, gelöst werden. 

Das Problem der Selbststerilität ist aber nicht 
nur als solches von großer theoretischer Bedeutung. 
In den gesamten biologischen Wissenschaften wird 
die Kenntnis normaler Entwicklungsabläufe stets 
durch die Analyse abweichender, pathologischer 
Erscheinungen wesentlich gefördert. So können 
auch aus den bei der Selbststerilität auftretenden 
Störungen wichtige Schlüsse auf das Zustande- 
kommen eines so grundlegenden Vorganges ge- 
zogen werden, wie es die Befruchtung ist. 


VII. Über die Bedeutung der Selbststerilität für den 
praktischen Obstbau. 


Zum Schluß soll noch auf die große Bedeutung 
der Selbststerilität für die praktische Pflanzen- 
züchtung hingewiesen werden. Die Selbststerilität 
spielt ganz besonders im Obstbau, und zwar beim 
Stein- und Kernobst, eine große Rolle!). 

Alle Sorten des Kernobstes — Äpfel (Pirus 
malus) und Birnen (Pirus communis) — sind mehr 
oder weniger selbststeril®). — Das Steinobst verhält 
sich verschieden. Bei der Süßkirsche (Prunus 
avium) sind fast alle Sorten streng selbststeril und 
auch sehr häufig miteinander kreuzungssteril. Bei 
der Sauerkirsche (Prunus Cerasus) und der Pflaume 
(Prunus domestica) kommen neben selbstfertilen 
Sorten auch solche vor, die zwar meist nicht völlig, 
aber in einem gewissen, jeweils verschiedenen 
Maße selbststeril sind. Der Unterschied zwischen 
Süßkirschen einerseits, Sauerkirschen und Pflaumen 
andererseits hängt mit den zytologischen Verhält- 
nissen zusammen. Die Süßkirsche ist diploid, die 
Chromosomenzahl beträgt 16, die Sauerkirsche hat 
32 Chromosomen, ist also tetraploid, und die 
Pflaume ist hexaploid mit 48 Chromosomen. — Die 
Selbststerilität bei der Süßkirsche wird nach dem 
einfachen Personaten- oder vielleicht auch nach 
dem einfachen Brassica-Schema vererbt. Bei der 
Sauerkirsche und der Pflaume sowie beim Apfel 
und bei der Birne ist der Erbgang infolge der 
vermutlich allopolyploiden Grundlage kompli- 
zierter (vgl. oben, sowie die Tabelle S. 8). 

Die Selbststerilität wirkt sich im Obstbau be- 
sonders stark aus, weil jede Sorte aus ungeschlecht- 
licher Vermehrung — nämlich Pfropfen und Oku- 
lieren — einer einzigen Sämlingspflanze hervor- 
geht. Sämtliche Bäume einer Sorte haben also 
dieselbe genetische Konstitution, d.h. sie verhalten 
sich alle wie das Ausgangsindividuum. Ein 
schlechter Fruchtansatz ist sehr oft auf eine Selbst- 
bzw. Kreuzungssterilität zwischen den ‚‚Indi- 

1) Vgl.dazu: F.KoBer, Lehrbuch des Obstbaues auf 
physiologischer Grundlage (Berlin: Julius Springer 1931, 
274 S.) und C. F. RUDLOFF u. H. SCHANDERL, Die Be- 
fruchtungsverhältnisse bei unseren Obstgewächsen. 


(Wiesbaden: R. Bechtold & Co. 1934, 71 S.). 

*) Selbstfertilität wird hier häufig durch Jungfern- 
früchtigkeit (Parthenokarpie ; Entwicklung von — samen- 
losen — Früchten ohne Befruchtung) vorgetäuscht. 
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. viduen‘‘ einer Sorte oder auf eine Kreuzungssterili- 


tät‘ zwischen Sorten mit den gleichen Sterilitäts- 
faktoren zurückzuführen und nicht immer, wie man 
früher annahm, auf ungünstige Bodenbeschaffen- 
heit oder andere Außenbedingungen. 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß 
gerade im deutschen Obstbau durch die Berück- 
sichtigung der Fertilitätsverhältnisse, vielleicht 
auch durch planmäßige Züchtung von voll selbst- 
fertilen oder miteinander kreuzungsfertilen Sorten, 
noch eine gewaltige Steigerung des Ernteertrages 
zu erzielen ist. Deutschland ist zur Deckung des 
für eine gesunde Volksernährung unentbehrlichen 
Obstbedarfes zu einem erheblichen Teile auf das 
Ausland angewiesen. Im Rahmen des ‚‚Vierjahres- 
planes‘ sind somit auch auf diesem Gebiete große 
Aufgaben zu bewältigen. Ihre Lösung wird ge- 
lingen, da die theoretische Forschung an praktisch 
so unwichtigen Pflanzen wie Wiesenschaumkraut, 
Ziertabak und Ehrenpreis die Grundlagen dafür 
geschaffen hat. Beim Obst wäre es dagegen infolge 
der sehr viel komplizierteren Verhältnisse niemals 
möglich gewesen, die Gesetzmäßigkeiten der Selbst- 
sterilität aufzudecken. 

Wir sehen an diesem Beispiel wieder, daß die 
reine, nur nach Erkenntnis suchende Wissenschaft 
im Volksganzen auch eine wichtige praktische 
Funktion zu erfüllen hat. Die angewandten oder 
Zweck-Wissenschaften, deren Nutzen für die Ge- 
samtheit freilich sehr viel unmittelbarer in die 
Augen springt, würden ohne eine ständig weiter- 
forschende Grundlagen-Wissenschaft gänzlich ver- 
armen, ja schließlich zum Stillstand kommen. 
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SCHUMACHER, H. J., Chemische Gasreaktionen. (Die 
Chemische Reaktion. Hrsg. von K. F. BONHOEFFER. 
Band III.) Dresden und Leipzig: Theodor Steinkopff 
1938. XVIII, 487 S. und 53 Abbild. 15 cm x 23 cm. 
Preis brosch. RM. 45.—, geb. RM 47.—. 

Durch das vor etwa einem Jahr erschienene ScHU- 
MACHERsche Buch wurde eine empfindliche Lücke des 
deutschen Schrifttums geschlossen. Obwohl das 
Studium der chemischen Gasreaktionen sich in den 
letzten Jahren immer mehr zu einem der wichtigsten 
Teilgebiete physikalisch-chemischer Forschung ent- 
wickelt hat, gab es hierüber bisher keine deutsche 
Monographie; deshalb wurde das Erscheinen des 
ScHUMACHERschen Buches in Fachkreisen lebhaft be- 
grüßt. Inzwischen hat das Buch in vielen Instituten 
und Laboratorien Eingang gefunden und sich sowohl 
zur Einführung des Anfängers als auch als Nach- 
schlagewerk für jeden, der auf dem Gebiete der Gas- 
reaktionen arbeitet, bestens bewährt. 

Das Buch gliedert sich in zwei nur lose miteinander 
verknüpfte Teile. Im ersten, theoretischen Teil werden 
die theoretischen Grundlagen der Kinetik der Gas- 
reaktionen und darüber hinaus auch die verschiedenen 
(vor allem quantenmechanischen) Ansätze zur theore- 
tischen Berechnung der Reaktionsgeschwindigkeit be- 
handelt. Infolge der gedrängten Form bei dem. zum 
Teil schwierigen Stoff wird sich allerdings dieser Teil 
weniger als Einführung für den Anfänger eignen, dem 
Fortgeschrittenen aber eine außerordentlich vollständige 
Übersicht über die neuere diesbezügliche Literatur geben. 

Der zweite, experimentelle Teil weist folgende Gliede- 
rung auf: ı. Einfache Reaktionen (Unimolekulare Re- 
aktionen, Bimolekulare Reaktionen, Reaktionen 3. Ord- 
nung, Atomreaktionen, Reaktionen einiger Radikale, 
die Para-Orthowasserstoffumwandlung, Reaktionen des 
schweren Wasserstoffes, Homogene Katalyse), 2. Ket- 
tenreaktionen (Allgemeine Aussagen über die Kenn- 
zeichen usw. einer Kettenreaktion, Behandlung ein- 
zelner Kettenreaktionen). Einen Mangel dieser Gliede- 
rung, besonders für den Anfänger oder einen der Sache 
fernerstehenden Leser, sieht der Referent darin, daß in 
dem Kapitel ,,Unimolekulare Reaktionen‘ auch zahl- 
reiche Zerfallsreaktionen behandelt werden, die wohl 
nach der ı. Ordnung verlaufen, aber keineswegs als 
einfache Reaktionen betrachtet werden können. Wenn 
auch jeder Versuch einer strafferen Gliederung in dieser 
Hinsicht stark von dem gegenwärtigen Stand unserer 
Kenntnisse, der vielleicht schon in wenigen Jahren 
überholt sein kann, abhängig ist, so wäre es doch sicher 
zu vermeiden gewesen, daß bereits in dem ersten 
Abschnitt des Kapitels „Einfache Reaktionen‘ recht 
komplizierte Kettenreaktionen angeführt sind, während 
die allgemeinen Eigenschaften von Kettenreaktionen 
erst viel später behandelt werden. 

Die Ausführlichkeit, mit der alle wichtigen Einzel- 
heiten behandelt sind — bei der Besprechung vieler 
Reaktionen wird eine große Zahl von Tabellen und Ab- 
bildungen aus den Originalarbeiten gebracht —, er- 
übrigt in zahlreichen Fällen ein Zurückgreifen auf das 
Schrifttum. In der Darstellung war SCHUMACHER, der 
ja über eine in zahlreichen eigenen Arbeiten auf dem 
Gebiete der Gasreaktionen gewonnene Erfahrung ver- 
fügt, mit Erfolg bemüht, objektiv und dabei produktiv- 
kritisch zu bleiben, was bei den vielfach widersprechen- 
den Arbeiten verschiedener Autoren eine sehr dankens- 
werte, aber keineswegs leichte Aufgabe ist. 

Jedem, der einen tieferen Einblick in das Gebiet der 
chemischen Gasreaktionen oder der Reaktionskinetik 


überhaupt gewinnen will, vor allem aber allen, die selbst 
über Gasreaktionen arbeiten, ist dieses Buch wärm- 


stens zu empfehlen. OR Göttingen. 


RICHTER, GERHARD, und ANDREAS PILGER, 
Korsika, Alpen, Pyrenäen. Tektonische Zusammen- 
hänge und Gegensätze. (Beiträge zur Geologie der 
westlichen Mediterrangebiete. Nr. ı9. Hrsg. von 
H. SrtıLLe.) (Abhandlungen der Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Göttingen, Mathematisch-Physi- 
kalische Klasse. III. Folge, Heft 19.) Berlin: Weid- 
mannsche Verlagsbuchhandlung 1939. VIII, 371 S., 
76 Abbild. und ı5 Tafeln. ı6cmx24cm. Preis 
brosch. RM 35.—. 

Innerhalb der verdienstvollen, von STILLE heraus- 
gegebenen Arbeitsfolge über die Geologie der west- 
lichen Mittelmeergebiete, bilden die eng miteinander 
zusammenhängenden drei Arbeiten dieses Bandes ein 
sehr wichtiges Glied. Auf die sehr zahlreichen neuen 
Erkenntnisse und Beobachtungen kann hier nicht ein- 
gegangen werden; es seien nur einige Grundfragen 
berührt, welche den europäischen Bau als Ganzes 
betreffen. 

PıLGErR konnte nunmehr feststellen, daß im öst- 
lichen Korsika eine Fortsetzung der inneren Alpenzone 
(Penninikum-Metamorphiden) liegt und daß die Glanz- 
schiefer dieses Gebietes gegen und über das alte Massiv 
Ostkorsikas geschoben wurden. Auf den Glanz- 
schiefern liegen noch Reste einer höheren, von Osten 
kommenden Einheit. Diese, der heute versunkenen 
ligurischen Schwelle angehörend, bilden zugleich die 
Grenze gegen das nach Osten bewegte Apenninsystem. 
Interessant ist der Nachweis junger (tertiärer) Granite 
innerhalb der Glanzschieferdecken, da dieselben ver- 
mutlich auch in den Alpen vielfach bestrittene, aber 
neuerdings immer wahrscheinlich werdende Analoga 
besitzen. 


R. RIcHTER schildert in einer sehr umfangreichen, 
neben eigenen Begehungen auf einem ungeheuren, 
vorwiegend französischen, Schrifttum beruhenden 
Untersuchung, den Bau der Provence und der angren- 
zenden Teile der Südalpen. Die Ergebnisse werden von 
ihm in einem weiteren Aufsatz mit jenen im franko- 
iberischen Grenzgebiet (Pyrenäen) verglichen. Wichtig 
ist die nicht nur aus dem tektonischen Bau, sondern 
aus der ganzen geologischen Geschichte abgeleitete 
Erkenntnis, daß sich die hier etwa N-S verlaufenden 
Alpen und die O-W verlaufenden Provenzalischen 
Falten, welche als Ostfortsetzung der Pyrenäen anzu- 
sehen sind, fremdartig gegenüberstehen und nicht 
etwa (wie E. Suess annahm) ineinander überlenken. 
Zwischen beiden liegt eine alte Schwelle (Vaucluse- 
Esterel) mit einem nicht sehr intensiven, aber eigen- 
artig komplexen tektonischen Bau, der verschiedene 
Sonderelemente umfaßt. Nur das Alpensystem, welches 
hier im Großen N-S streicht, hat einen intensiven und 
großzügigen Deckenbau und eine deutliche Bewegungs- 
tendenz nach W. Das nordpyrenäische System ver- 
kümmert innerhalb der Provencefalten und klingt im 
Massiv von Maures ganz aus. Die Vergenz ist wechselnd, 
Deckenbau fehlt (entgegen einer lange herrschenden 
Annahme). Das wenig bewegte, plateauartige Dreieck 
zwischen Zentralplateau, Alpen und provenzalischen 
Falten bekommt durch die Bruchbildung der Rhöne- 
senke (Zerrungsbrüche nach RICHTER) ein ganz be- 
sonderes Gepräge. Der Gegensatz der drei Gebiete 


ist durch die Erdgeschichte seit dem Oberkarbon ver- 
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folgbar; in jener Zeit entsteht nach einer bisher wenig 
beachteten gebirgsbildenden Bewegung (esterelische 
Phase) ein neuer Bauplan, welcher durch die ganze 
Erdmittelzeit, ja zum Teil bis ins mittlere Tertiär, 
anhält. 

Die Analyse G. RıcHTErs fügt unseren bisherigen 
Kenntnissen dieses schon hervorragend gut unter- 
suchten und vorzüglich erschlossenen Gebietes eine 
Reihe grundsätzlich wichtiger neuer Gesichtspunkte 
hinzu und ist als tiefgreifende Übersicht von großem 
Wert. Die Schlußsynthese im Hinblick auf den west- 
mediterranen Bau als Ganzes befriedigt nicht ganz, da 
sie etwas zu stark in dialektischen Definitionen stecken 
bleibt und in mechanischer Hinsicht viele Fragen 
offenläßt, ja nach dem heutigen Stand der Kenntnisse 
wohl auch noch offenlassen muß. 


S. von BUBNOFF, Greifswald. 


The Carlsberg Foundation’s oceanographical expedi- 
tion round the world 1928—30 and previous ,,Dana‘‘- 
Expeditions under the leadership of the late Pro- 
fessor JOHANNES ScHMIDT. Vol. III. Dana-Report 
Nr. 14 u. 15. Kopenhagen: C. A. Reitzels Forlag 1938. 
London: Oxford University Press 1938. Nr. 14: 25S., 
4 Abbild. und 19 Tafeln. Preis brosch. 6.50 Kr. od. 3 sh. 
— Nr.15: 26S., 17 Abbild. und 2 Tafeln. Preis brosch. 
3.50 Kr. od. 3 sh. 24 cmx32 cm. 


Dana-Report Nr. 14: SV. GREVE, Echo Soundings. 
An Analysis of the Results. 

Eine Expedition wie die große dänische Dana- 
Expedition, die rein biologische Ziele verfolgte, kann 
natürlich nicht so wie die deutsche Meteor-Expedition 
eine vollständige Kartierung der Bodenkonfigurationen 
großer Ozeanteile ergeben. Wegen der biologischen 
Ziele mußten die topographisch-geomorphologischen 
Untersuchungen etwas zurücktreten. Nichtsdesto- 
weniger wurden auch in dieser Beziehung bedeutungs- 
volle Ergebnisse erreicht. Man muß sich natürlich bei 
dem vorliegenden Bericht gegenwärtig halten, daß längs 
der ganzen Fahrtlinie gewöhnlich nur eine einfache 
Reihe von Lotungen gemacht worden ist, d. h., daß sozu- 
sagen lediglich ein Elementarprofil durch alle Meere 
gelegt worden ist. Der Verf. macht denn auch darauf 
aufmerksam, daß man die Ergebnisse hauptsächlich als 
Ergänzungen zu den schon früher vorliegenden Daten 
betrachten muß, die in den bisherigen Karten nieder- 
gelegt sind. Unter diesen Vorbehalten wirken die Er- 
gebnisse, die in den 19 Tafeln zusammengetragen sind, 
ganz imponierend. Die sehr vollständige und genaue 
Serie von Tiefenmessungen und Profilen wird zweifels- 
ohne eine sehr wertvolle Basislinie künftiger Studien 
der ozeanischen Bodenkonfigurationen bilden. Unsere 
Aufmerksamkeit wird etwas stärker auf 3 Lokalitäten 
gelenkt, wo eingehendere Untersuchungen der Boden- 
reliefs gegeben worden sind. Die Murea-Straße (zwi- 
schen den Inseln Tahiti und Murea) stellt sich als eine 
sanft geformte, 2000 m tiefe Talrinne zwischen den 
Vulkanen Murea und Tahiti heraus, wo die größten 
Tiefen in der Mitte der Straße liegen. Viele neue Einzel- 
heiten konnten auch an der Westseite von Sumatra 
zwischen den Mentawei-Nias-Inseln und Sumatra, sowie 
gegen die große Tiefe SW von den Mentawei-Inseln fest- 
gelegt werden. Endlich finden sich in dem Bericht auch 
genauere Daten über den Carlsberg-Rücken, der zwi- 
schen den Malediven und den Seychellen annähernd 
einen nord-südlichen Verlauf hat; der Rücken ist seich- 
ter als 3000 m. Es finden sich in dem Bericht auch sonst 
eine Fülle von Einzeldaten, die neue Beiträge zum Ver- 
ständnis der Bodenverhältnisse der großen Ozeane 
bedeuten, 
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Dana-Report Nr.15: LEON BERTIN, Formes nou- 
velles et formes larvaires de poissons apodes apparte- 
nant au Sous-Ordre des Lyoméres. 

Die Pelikan-Fische zeigen eine Entwicklungsreihe 
fortschreitender Vereinfachung (,Degradation‘‘) ins- 
besondere des Kopfskelettes, und die Dana-Expedition 
hat eine neue Gattung M us erbeutet, die er- 
sichtlich die letzte Stufe dieser Reihe bildet; die vor- 
letzten Stufen der ganzen Reihe (die mit den Aalen 
anfängt) nehmen Eurypharynxz und Saccopharynz ein. 
Der Gehirnschädel besteht bei Monognathus lediglich 
aus dem Ethmoid und dem Frontale (zusammen- 
geschmolzen zu einem Knochen), den paarigen Parie- 
talia, Sphenotica, Pterotica, Epiotica, dem Hyomandi- 
bulare und dem unpaarigen Occipitale. Alle Oberkiefer- 
knochen (Palatinum, Pterygoid, Praemaxillare, Maxil- 
lare und Jugale) fehlen, und der Unterkiefer wird ledig- 
lich von dem Mandibulare gebildet, das durch ein sehr 
stark verlängertes Quadratum mit dem Hyomandi- 
bulare des Schädels verbunden ist, so daß eine enorme 
Mundöffnung klafft. Auch das sonstige Skelett ist 
auffallend vereinfacht. Die gesamte Organisation weist 
der Gattung einen Platz unter den Pelikan-Fischen zu. 
Die Dana-Expedition hat nicht weniger als 3 Arten 
erbeutet, von denen ı pazifisch und 2 atlantisch sind. 
Leider aber waren die Arten im ganzen nur durch 
4 Exemplare vertreten, die sämtlich pigmentfrei und 
noch nicht geschlechtsreif sind. Der Verf. ist der Auf- 
fassung, daß die Abbildungen in Murray-Hjorts The 
Depths of the Ocean eine neue Art von Saccopharynz 
darstellen, die er S. hjorti nennt. Im Anschluß an diese 
Bemerkung gibt er einen Schlüssel zu allen jetzt be- 
kannten Pelikan-Fischen. Zum Schluß werden ein- 
gehende Daten über 2 sehr hoch iaubblattférmige 
Larvenformen, Leptocephalus latissimus und L. pseudo- 
latissimus, gegeben, die nach den Erörterungen des 
Verf. Larvenformen von Saccopharynx sein müssen. 


HJALMAR BRocH. 


KRÜGER, W., Unser Pferd und seine Vorfahren. 
(Verständliche Wissenschaft, Bd. 41.) Berlin: Ju- 
lius Springer 1939. VIII, 169S. und 77 Abbild. 
ırcmxı8cm. Preis geb. RM 4.80. 

Aus dem Empfinden heraus, daß sich jetzt wieder 
weitere Kreise für das Pferd interessieren und gewisser- 
maßen ein mehr innerliches Verhältnis zu ihm gefunden 
haben, will der Verf. unter Zusammenfassung der zahl- 
reichen Arbeiten der besten Forscher der letzten Zeit 
eine allgemeinverständliche Einleitung in die Pferde- 
kenntnis geben, wobei er sich mit Recht wohl als zu 
weit führend auf so strittige Kapitel, wie die Psychologie, 
nicht einläßt. Er gliedert seinen Stoff in 3 Kapitel. 
Im ersten ‚Unser Pferd‘‘ behandelt er zunächst die 
Pferdefarben, deren richtige Bezeichnung dem Laien 
mancherlei Schwierigkeiten bereitet. Hierbei wird 
es besonders interessieren, daß Schimmel, soweit es 
sich nicht um Albinos handelt, nicht weiß geboren 
werden. Die verschiedenen weißen Abzeichen werden 
an Hand der ausgezeichneten Bilder von DUERST 
schön erläutert. Der nächste Abschnitt enthält neben 
den verschiedenen Zuchtmaßnahmen, wie Gestüte, 
Brände, Zuchtwahl, Zuchtbücher usw., Naturwissen- 
schaftliches, wie Unterschiede der Geschlechter, Brunst, 
Trächtigkeit usw. Nun werden die deutschen Pferde- 
rassen behandelt. Nach Definition der Begriffe Rasse, 
Warmblut, Kaltblut, werden die einzelnen in Deutsch- 
land gezüchteten wichtigsten Rassen besprochen und 
im Bilde vorgeführt. 

Das zweite Kapitel bringt die erdgeschichtliche 
Entwicklung des Pferdes vom kleinen, etwa 25—45 cm 
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hohen, vierzehigen Tier mit niedrigkronigen Zähnen 
zum heutigen einzehigen Pferd mit hochkronigem 
Gebiß. Dabei werden die im Laufe der Erdgeschichte 
vorgegangenen Veränderungen der Extremitäten und 
Zähne in sehr eindrucksvollen Zeichnungen schön 
erläutert. Rekonstruktionen, besonders nach Loomis 
und ÖSBORN zeigen uns, wie man sich die Pferde der 
einzelnen Erdabschnitte vorzustellen hat. Gleichzeitig 
zeigen Karten des Erdbildes der jeweiligen Epoche, 
wie man sich den Austausch der Tierwelt zwischen der 
alten und neuen Welt verständlich machen kann. 
Dieses Kapitel bringt auch einen kurzen Überblick 
über die lebenden nächsten Verwandten des Pferdes 
und die Domestikation. 

Das dritte Kapitel „Die Gangarten des Pferdes‘', 
beschäftigt sich mit den Fortbewegungsformen des 
Pferdes und unterscheidet Schritt, Paßgang, Trab, 
Galopp, Sprung und einige andressierte, nicht natür- 
liche Bewegungsformen. 

So ist alles behandelt, was für den Laien am Pferd 
wichtig und interessant ist. Und das hübsch ausge- 
stattete, handliche Bändchen wird mit den zahlreichen, 
gut ausgewählten Bildern sicher jedem Pferdelieb- 
haber viel Freude bereiten, so daß ihm eine weite 
Verbreitung zu wünschen ist. 

Einige Bemerkungen seien für eine zweite, hoffent- 
lich bald nötig werdende Auflage gestattet. Druckfehler 
sind wohl S. 37 ,,Diihmen“ statt richtig ‚Dülmen‘, und 
die Unterschrift zum Grevy-Zebra, Bild 29, ,,West- 
afrika‘ statt richtig ‚Ostafrika‘, Abb. 65 ,,Combarilles‘‘ 
statt richtig „Combarelles“. Das Pferdemagma von 
Solutré befindet sich in keiner Höhle, sondern in einer 
Freilandstation. Die neuesten Funde aus dem Orient 
beweisen, daß dort das Pferd schon um 3000 v. Chr. 
und nicht erst um 2000 vor dem Wagen, und zwar 
Kriegswagen, nicht in der Landwirtschaft, verwandt 
wurde. Für die Abbildungen schließlich seien die beiden 
Wünsche geäußert: Abb. 5 möge durch eine solche 
ersetzt werden, bei der die Altersmerkmale weniger 
stark die Geschlechtsmerkmale überwiegen, und 
Abb. 22 durch eine gute Photographie eines lebenden 
Arabers an Stelle der etwas manierierten, anatomisch 
nicht ganz einwandfreien Zeichnung. 


Max HiILZHEIMER, Berlin. 


PAPE, HEINRICH, Die Praxis der Bekämpfung von 
Krankheiten undSchädlingen der Zierpflanzen. Dritte, 
neubearbeitete und erweiterte Auflage. Berlin: Paul 
Parey 1939. VIII, 475 S., 336 Abbild. und 8 nach 
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der Natur gemalte farb. Tafeln. 15 cm x 23 cm. Preis 
geb. RM 19.—. 

Das vorliegende Buch erscheint seit 1931 bereits in 
der 3. Auflage, ein Zeichen dafür, daß es nach Form und 
Inhalt einem Bedürfnis der Praxis entgegenkommt. Im 
allgemeinen Teil bringt der als Sachverständiger für alle 
Fragen der gärtnerischen Schädlingsbekämpfung für 
diese Aufgabe besonders zuständige Verfasser außer 
einleitenden Bemerkungen über die wirtschaftliche Be- 
deutung der Zierpflanzenkrankheiten und -schädigungen 
und über ihre Ursachen ausführliche Angaben über die 
Maßnahmen zu ihrer Verhütung und Bekämpfung, wo- 
bei die technische Bekämpfung bei Abwesenheit und in 
Anwesenheit der Pflanze den größten Raum einnimmt. 
Die Anwendung dieser Maßnahmen auf den einzelnen 
Fall folgt dann im speziellen Teil, der mit gegen 
400 Seiten den Hauptteil des Buches ausmacht und 
zunächst auf diejenigen Krankheiten und Schädigungen 
eingeht, die bei vielen Zierpflanzenarten und -gattungen 
vorkommen, um dann die einzelnen Zierpflanzen mit 
den für sie spezifischen Krankheiten und Schädigungen 
zu behandeln. Ein Schriftenverzeichnis, das dem Prak- 
tiker die für ihn wesentlichen zusammenfassenden Ar- 
beiten und die einschlägigen Zeitschriften nennt, macht 
nebst einem Verzeichnis der behandelten Zierpflanzen 
und einem ausführlichen Sachverzeichnis den Schluß. 

Das Buch ist, unter Vermeidung überflüssiger Fremd- 
wörter, so abgefaßt, daß es bei voller wissenschaftlicher 
Zuverlässigkeit für den Praktiker des Gartenbaues und 
der Schädlingsbekämpfung in vollem Umfang lesbar ist; 
es dringt überall, auch in der Schilderung der Merkmale 
und der Biologie der Krankheitserreger und Schadl'nge 
sowie in der Aufführung der möglichen Bekämpfungs- 
maßnahmen bis zu den neuesten Ergebnissen der For- 
schung vor und ist daher in der neuen Auflage gegenüber 
den früheren bereits wieder erheblich verbessert und er- 
weitert. Die Textabbildungen zeigen in klaren Zeich- 
nungen und Lichtbildern die Krankheitserreger, 
Schädlinge, Krankheits- und Schadbilder, sowie die Be- 
kämpfungsgeräte und -maßnahmen; die Bunttafeln 
erleichtern das Erkennen von Krankheitsbildern sehr. 

Die Anordnung des Stoffes, insbesondere die alpha- 
betische Ordnung der speziellen Fälle nach den Kultur- 
pflanzen, und die Illustration sichern die praktische 
Brauchbarkeit des Buches; die Vollständigkeit der 
Stoffdarbietung und die kritische Verarbeitung des 
Schrifttums machen das Buch auch für botanische, 
zoologische und sonstige wissenschaftliche Institute zu 
einem empfehlenswerten Nachschlagewerk. 

H. WEBER, Münster i. W. 


Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 


Am 2ı. November 1938 behandelte Herr W. Iwan, 
Berlin, auf Grund eingehender Studien an Ort und Stelle 
das Thema Aufbau und Zerstörung der Staubboden- 
decke in Island und lieferte damit einen interessanten 
Beitrag zur Frage der Lößbildung, aber auch zur isländi- 
schen Landeskunde. Die allgemein herrschende Vor- 
stellung von Island ist meist sehr einseitig durch die 
starken landschaftlichen Eindrücke bestimmt, die sich 
an den Vulkanismus und die Vergletscherung knüpfen. 
Man muß schon vertrauter mit dem Lande sein, um 
auch das grüne Island, das Bauernland, zu würdigen — 
ausgedehnte Gebiete mit einer mächtigen, ungewöhnlich 
fruchtbaren Bodendecke, die beinahe die Hälfte der 
Bevölkerung ernährt. Nackter Schutt und fruchtbarer 
brauner Boden ist über die ganze Insel hin neben- 
einander verteilt, und gerade dieses Nebeneinander von 
Wüste und Weide ist eines der Merkmale isländischer 


Landschaft. Überall setzt die Bodendecke mit einem 
braunen, bis 5 m hohen Steilrand deutlich gegen die 
Schuttdecke ab. Die dadurch sich ergebenden unzäh- 
ligen Aufschlüsse zeigen stets einen völlig steinfreien, 
ungeschichteten, staubfeinen Boden, bei dem die 
dunklen Farbtöne überwiegen. Diese Bodendecke be- 
kleidet alle die verschiedenen Formen des Untergrundes, 
steigt allseitig hinauf bis sicher 600 m Höhe und geht 
hinab in die Senken und Täler, wo sie noch die unteren 
Terrassen verhüllt, bis nahe an den Fluß. 

Es besteht kein Zweifel, daß dieser Boden äolischer 
Herkunft ist, und so hat ihn der Vortr. schon früher 
„isländischen Löß‘‘ genannt. Von anderer Seite ist die 
Bezeichnung ,,Flugstaub‘‘ vorgeschlagen worden. Der 
Vortr. erklärte, daß er an seiner Bezeichnung nicht 
unbedingt festhalten wolle, betonte aber, daß die Über- 
einstimmung mit einem Löß jedenfalls sehr groß sei, 


5.1. 
un 
Ge 
nu 
Lö 
isli 
ge! 
ko 
sic 
Le 
lei 
m 
ZN 
st 
st 
gl 
la 
w 
h 
si 
d 
li 

| a 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


1900] 


und erläuterte dies an Hand zahlreicher interessanter 
Gemengekurven. Allerdings scheinen ihm die Kör- 
nungsanalysen ebensowenig wie die chemischen den 
Löß eindeutig zu kennzeichnen. Chemische Analysen 
isländischer Lößproben werden zur Zeit noch durch- 
geführt, so daß darüber nichts Näheres gesagt werden 
konnte. 

Während der Zeit, in der die Staubablagerung vor 
sich ging, haben vulkanische Ausbrüche Aschen- und 
Lapillilagen geschaffen, die in den Aufschlüssen als 
leicht erkennbare Bänder erscheinen und viele Kilo- 
meter weit zu verfolgen sind. Diese vulkanischen 
Zwischenlagen sind zuverlässige Leithorizonte. Sie ge- 
statten einen Beweis für das gleiche Alter der Flug- 
staubdecke auf der ganzen Insel; sie zeigen, wo im 
gleichen Zeitraum viel oder wenig abgelagert ist; sie 
lassen aus ihren Verbiegungen und Faltungen auf Be- 
wegungen schließen und beweisen durch ihre gute Er- 
haltung, daß die Abtragungsvorgänge gering gewesen 
sind; sie wechseln aus dem Staub in das Moor hinüber, 
dasalso schon vorhanden gewesen sein muß; und schließ- 
lich erlauben sie Schlüsse auf Luv und Lee und daher 
auf die damals herrschende Windrichtung. Wir können 
also hier wirklich exakte Vorstellungen vom Wesen 
äolischer Akkumulation gewinnen. 

Den Gesamtaufbau der Bodendecke Islands zeigt 
folgendes typische Profil. Auf postglazialer Lava liegt 
zunächst eine bis 3 m mächtige Decke von ziemlich 
grobem, grauem Flugsand mit gefältelter, rippelartiger 
Struktur. Dann folgt ohne Übergang die Staubdecke, 
die in ihren jüngsten Lagen gröber wird und in einen 
Sand übergeht. Darüber endlich liegt, aus grobem Sand 
bestehend, das Dünenmeer unserer Tage. Der Staub 
hebt sich überall durch seine steilere Böschung heraus. 

Die Ablagerung des Staubes fand geraume Zeit nach 
dem Riickschmelzen der eiszeitlichen Gletscher statt. 
Starke Winde hat es damals nicht gegeben. Die Ab- 
lagerung der vulkanischen Aschen, die heute immer sek- 
torenweise geschieht, muß damals so vor sich gegangen 
sein, daß die Insel nach vulkanischen Ausbrüchen von 
einer Aschentrübe verhüllt war, die sich dann langsam 
senkte. Die Wärmeverhältnisse sind, wie fossile Reste 
zeigen, nicht viel anders als heute gewesen. Das be- 
stätigt auch die Pollenanalyse der gleichaltrigen Moore: 
alle nachweisbaren Arten gehören der heutigen Flora an 
und lassen auf lichte arktische Birkenwälder schließen. 

Den Vorgang der Staubablagerung stellt sich der 
Vortr. so vor, daß schwache Luftwirbel den Staub in 
Höhen von einigen Hundert Metern emporgesogen 
haben, aus denen er dann niedersank und die Formen 
des Landes umhüllte. Ein besonders schwieriges Pro- 
blem ist die Frage nach der Herkunft des Staubes, zu- 
mal wenn man bedenkt, welche riesigen Flächen — 
80000 qkm oder ®/,, der Insel — von ihm bedeckt sind. 
Um diese Frage zu klären, hat der Vortr. zunächst ver- 
sucht, die Richtung festzustellen, aus der der Staub 
kam. Eine deutliche Bevorzugung einer bestimmten 
Exposition hat sich jedoch nicht ergeben, höchstens 
ein schwacher Hinweis auf südliche Herkunft. Die Zu- 
nahme der Mächtigkeit der Staubdecke weist etwa nach 
Südosten, also in das Gebiet der heutigen Vergletsche- 
rung. Nun wissen wir, daß es damals trocken war, und 
daß die Gletscherflüsse fast ganz versiegt waren. Der 
Vortr. nimmt also an, daß zur Zeit der Staubablagerung 
die Gletscher kleiner als heute, ja vielleicht ganz ver- 
schwunden waren. Die heute vergletscherten Gebiete 
haben damals trocken gelegen und waren dem Winde 
ausgesetzt: sie sind das Hauptursprungsgebiet! 

Heute ist Island ein typisches Windland. Die 
‘Staubdecke ist also ein Produkt einer ganz klar um- 
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rissenen klimatischen Periode und würde sich unter den 
heutigen Verhältnissen nicht bilden. Im Gegenteil, sie 
unterliegt heute überall dem Angriff von Wasser und 
Wind. Der Vortr. zeigte im Lichtbild zahlreiche krasse 
Beispiele der Bodenzerstörung (soil erosion), die im 
Hochland wie an der Küste, an den Hängen wie in der 
Ebene beobachtet wird. Überall findet man die 
mannigfachen Formen der Bodenbewegung (Abgleiten 
an den Hängen infolge Durchfeuchtung, Erdfälle usw.), 
die zu Zerreißungen der Bodendecke führen und damit 
dem Wasser und vor allem dem Wind Angriffspunkte 
schaffen; braune Staubschleier steigen auf, das Land 
beginnt zu „rauchen“, 

Diese Zerstörung der Flugstaubdecke begann mit 
der Verschlechterung des Klimas und war schon im 
Gange, bevor der Mensch die Insel betrat. Zweifellos 
haben die Menschen und das weidende Vieh die Zahl 
der Wunden in der Grasdecke und damit die Angriffs- 
möglichkeiten des Windes vermehrt; jeder neue Acker, 
jede Autostraße, selbst die Trockenlegung der Moore 
bedeutet Gefahr. Auch die Weidewirtschaft wird immer 
extensiv bleiben müssen, damit die Pflanzendecke nicht 
zu sehr beansprucht wird. Jedenfalls: der Eindruck, 
den die ersten Siedler gewannen, war trügerisch. Seit- 
dem, also seit der Zeit der Wikinger, ist fast !/, des 
Bodens verloren gegangen. Dem Bauerntum wird seine 
Nahrungsgrundlage Stück für Stück entzogen, und 
angesichts der geringen Schutzmöglichkeiten und der 
geringen Arbeitskräfte ist auch für die Zukunft eine 
weitere Verminderung der Bauernwirtschaft zugunsten 
der Fischerei die voraussichtliche Entwicklung. 


Herr H. Kriec, Zoologe in München, sprach am 
3. Dezember 1938 über Neue Reisen in Patagonien und 
Mittelbrasilien, die er in Begleitung des Präparators 
SCHUMANN aus München und dreier seiner Schüler 
durchgeführt und erst vor wenigen Wochen beendet 
hatte. Drei mehrjährige Expeditionen nach Südamerika 
waren dieser Unternehmung schon vorausgegangen. 
Der Vortr. gab in anschaulicher, oft launiger Schilde- 
rung einen Überblick über Tierwelt und Landschaft der 
bereisten Gebiete, der durch die Vorführung vieler 
seltener Tieraufnahmen und charakteristischer Zeich- 
nungen aus seinem Skizzenbuch und durch die Auf- 
geschlossenheit des Forschers für die eigenartige Schön- 
heit des Landes einen besonderen Reiz erhielt. 

Der Vortr. zeigte besonders Beispiele der Kultur- 
folge sowie Anpassungserscheinungen. So sind durch 
die Bewässerungskulturen am Rio Negro in Nord- 
patagonien die Drossel und ein Kuckucksvogel in ein 
ausgesprochen trockenes, winterkaltes Land gekommen, 
dessen Lebensbedingungen besonders der letztere bis 
jetzt nicht gewachsen ist. 4!/, Breitengrade südlicher, 
in einer für das eigentliche Patagonien typischen, von 
starken Winden überwehten, sehr trockenen und wenig 
fruchtbaren Abtragungslandschaft wurde als eine An- 
passungserscheinung an den Wind eine Tendenz der 
Vogelwelt beobachtet, „sich das Fliegen abzugewöh- 
nen‘; die Flügel sind geschwächt, während das Lauf- 
vermögen verstärkt ist. Eine Ausnahme bilden natür- 
lich große Vögel wie etwa der Kondor, der ja die Auf- 
winde braucht. Bemerkenswert ist die Beobachtung, 
daß die Tiere dieser Gegenden sehr wenig auf Be- 
wegungen reagieren, was aus der Gewöhnung an die 
durch den Wind bewirkte ständige Bewegung in der 
Landschaft erklärt wurde. 

Westwärts zum Gebirge hin ändert sich die Land- 
schaft, Baumwuchs tritt auf, der sich im Gebirge selbst 
bei sehr starken, vom Pazifischen Ozean kommenden 
Niederschlägen zu den üppigsten Hochwuchswäldern 
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entwickelt. Diese Wälder wirken jedoch merkwürdig 
tot; größeres Wild wurde kaum beobachtet. Die Vogel- 
welt und einige kleinere Hirscharten zeigen deutliche 
Anpassungsformen. An den im Gebirge gelegenen Seen 
wurden mannigfache Vogelarten gefunden, darunter 
die sehr fremdartig wirkende ‚Dampfschiff-Ente‘, ein 
plumper, wenig flugfähiger Vogel, dessen Flügel deut- 
liche Zeichen der Rückbildung aufweisen, der aber ein 
außerordentliches Tauchvermögen besitzt. 

Im Gebiet des oberen Paranä wurden die dortigen 
deutschen Siedlungen besucht und auch hier wieder 
Kulturfolger festgestellt. Auf endlosen Flußfahrten 
wurde u. a. die Beobachtung gemacht, daß die Flüsse 
vielfach tiergeographisch auffallend scharfe Verbrei- 
tungsgrenzen bilden. Für den Zoologen sehr interessant 
war dann der Campo serrado mit seinen großen Schlan- 
genarten (Klapperschlange, Boa constrictor, Anaconda), 
noch weiter hinauf die typische Termitenlandschaft mit 
dem Ameisenbären und dem Mähnenwolf, der, wie der 
Vortr. meinte, „ungefähr das feinste ist, was man in 
Südamerika fangen kann“. 

Wir sind hier schon nahe an dem 2000 m hohen Steil- 
abfall nach Säo Paulo hinunter, der mit tropischem 
Wald, in Höhenlagen mit Nebelwald bedeckt ist und 
tiergeographisch eine ganz andere Zone darstellt. Zum 
Schluß erwähnte der Vortr. noch den in diesen Gegenden 
sehr häufigen Geier. Man findet ihn oft in größeren 
Ansammlungen, wo die Vögel dann lange Zeit über ein 
und derselben Stelle kreisen. Der Vortr. erklärte, daß 
dies nicht etwa mit der Nahrungssuche zusammen- 
hänge, sondern wahrscheinlich als ein Ausruhen in be- 
stimmten Aufwindsäulen zu deuten sei. 


Der Vortrag am 19. Dezember 1938 von Herrn 
F. MACHATSCHEK, München: Der sudetendeutsche 
Raum, sein Volk und seine Wirtschaft gab von der 
geographischen Seite her einen Widerklang des großen 
historischen Geschehens dieses Jahres. Der Vortr. er- 
innerte einleitend daran, daß er selbst schon früher Be- 
denken gegen die “Lebensfahigkeit des damaligen 
tschechoslowakischen Staates geäußert habe und auch 
Zweifel daran, ob dieser Staat die nationalen Fragen 
überhaupt bereinigen wollte. Die Tschechen hatten 
gedacht, mit den Sudetendeutschen fertig zu werden, 
solange das Deutsche Reich ohnmächtig war. Die 
Rechnung war falsch: das Deutsche Reich kam zur 
Macht, und zugleich schloß sich das Sudetendeutschtum 
zusammen; diese parallele Entwicklung führte die 
Lösung herbei. 

Die Herauslösung der 3 Millionen Deutschen bedeu- 
tet nicht bloß die Auflösung der staatlichen Grenzen, 
sondern zugleich auch einen Schnitt durch ein mehr als 
hundertjähriges Zusammenleben zweier Völker in 
einem Lebensraum, der unter gewissen Voraussetzungen 
wohl als eine Einheit erscheinen möchte. Es ist kein 
Zweifel, daß die große politische Selbständigkeit Böh- 
mens im Mittelalter auf die natürliche Wehr der um- 
gebenden Gebirge zurückzuführen ist. Aber eine ein- 
gehende Untersuchung zeigt bald, daß diese orographi- 
sche Geschlossenheit des böhmischen Raumes nur so 
lange eine einigende Wirkung haben konnte, als dieser 
Raum durch eine unbewohnte Zone von dem übrigen 
Reiche geschieden war. Sobald diese Voraussetzung 
infolge der deutschen Besiedlung fortfiel, standen die 
Außenlandschaften zu der Umgebung in engeren Be- 
ziehungen als zum Inneren. Die künstlichen Bindungen 
zu Prag, die durch die politische Grenzziehung ent- 
stehen mußten, fielen, sobald diese Grenzen fielen. Von 
einer Zerreißung kann also nicht gesprochen werden; 
es ist eine natürliche Verbindung wieder frei gemacht, 
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aber keine zerstört worden. Die Kraft der völkischen 
Einheit, der demopolitische Zusammenhang hat über 
eine falsch verstandene Geopolitik gesiegt. . 

Nach dieser einführenden Klarlegung charakteri- 
sierte der Vortr. an Hand zahlreicher Lichtbilder die 
einzelnen Landschaften Sudetendeutschlands. Wir 
können hier aus der großen Fülle seiner Ausführungen 
nur einige Hauptzüge herauszuschälen versuchen. Er 
begann im Süden mit dem Böhmer Wald, der in der 
Zeit vor der Kolonisation eine deutliche Grenze gebildet 
hat, und in dem heute beiderseits der bisherigen poli- 
tischen Grenze Menschen gleicher Sprache, gleicher 
Sitten und Gebräuche sitzen. Wir sahen das uralte 
deutsche Bauernland des Egerer Beckens und die alte 
Bergbaulandschaft der Kammregion des Erzgebirges, 
deren dichter Bevölkerung Spitzenklöppelei und Musik- 
instrumentenbau als Heimarbeit ein dürftiger Ersatz 
für den erloschenen Bergbau geworden sind. Es folgte 
der Eger-Graben mit seinen Teilbecken und riesigen 
Braunkohlenschätzen; der Kohlenbergbau hat andere 
Industrien herangezogen und dadurch zu einer außer- 
ordentlichen Verdichtung der Bevölkerung und zur 
Einwanderung von Tschechen geführt, so daß hier ein 
wirkliches Mischgebiet entstanden ist. Die Bedeutung 
der großen Weltbäder (Karlsbad usw.) wurde hervor- 
gehoben. Das Böhmische Mittelgebirge mit dem land- 
schaftlich besonders reizvollen Durchbruchstal der 
Elbe ist demgegenüber dünn besiedelt, der tschechische 
Bevölkerungsanteil verhältnismäßig groß. Weiter öst- 
lich dringt das böhmische Niederland bis in die Um- 
wallung vor und bildet eine Lücke, wo die tschechische 
Besiedlung bis an die Grenze vorgestoßen ist. 

Der eigentliche Zug der Sudeten beginnt erst jenseits 
des Lausitzer Gebirges. Ihm parallel ziehen die breiten, 
vermoorten Hochflächen des Isergebirges. Das zwischen 
beiden gelegene Becken hat dichte deutsche Bevölke- 
rung; der Hauptort Reichenberg ist das kulturelle 
Zentrum des Sudetendeutschtums geworden. Heim- 
arbeit in großer Spezialisierung dringt in alle Täler 
hinein, so daß das ganze Isergebirge ein merkwürdiges 
Durcheinander von Waldlandschaften auf den Höhen 
und Industrie in den Tälern zeigt. Im hohen Riesen- 
gebirge gewinnt die Umwallung zum ersten Male den 
Charakter einer wirklichen Sperre. Südöstlich Trau- 
tenau aber, wo die alten Gesteine des Riesengebirges 
untertauchen, beginnt eine breite Zone, wo die Um- 
wallung vollkommen aussetzt und altslawische Be- 
siedlung wieder bis fast an die Grenze vorgestoßen ist. 
Jenseits des Glatzer Beckens liegt als letzte Sudeten- 
landschaft das heute sehr verarmte Gesenke. Der ganze 
Zug der Sudeten endet an den Quellen der Oder. 

In Mähren ist der deutsche Norden vom ebenfalls 
deutschen Süden durch eine tschechische Zone getrennt. 
Südmähren ist eigentlich schon ein Teil der öster- 
reichischen Ostmark von ganz eigenem Charakter. 

Die Frage nach der Herkunft der Bevölkerung 
Sudetendeutschlands ist in diesem Zusammenhang 
ohne Belang. Jedenfalls wurde hier im Laufe der mittel- 
alterlichen Kolonisation ein Land zu deutschem Kultur- 
boden gemacht, das — von kleinen Ausnahmen ab- 
gesehen — vorher niemals slawisch war. Die aus der 
Steppe kommenden Slawen haben nicht gerodet. 
Dadurch entstand die schwierige Zerrissenheit des 
deutschen Sudetengebietes, demgegenüber früher das 
zentrifugal vorstoßende Tschechentum im Vorteil war, 
namentlich seit den Hussitenstürmen, die dem Deutsch- 
tum schwere Wunden geschlagen haben. Die in der 
Ebene von den Deutschen besiedelten Gebiete sind da- 
mals durchweg von den Hussiten besetzt worden, so 
daß die Sudetendeutschen nur die kargen Hochland- 
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schaften behalten haben. Es fehlt daher die kräftige 
Basis eines gesunden Bauernstandes. Im geschlossenen 
deutschen Gebiet beträgt der Anteil der Agrarbevölke- 
rung nur mehr 22,5%, so daß das Sudetenland in seiner 
Ganzheit ein Zuschußgebiet der Ernährungswirtschaft 
ist. Um so mehr besteht jetzt die neue Aufgabe, diesen 
sudetendeutschen Bauernstand zu schützen und seine 
Produktionskraft gegebenenfalls unter völliger Um- 
stellung der landwirtschaftlichen Formen zu steigern. 

Für das Übergewicht von Gewerbe und Industrie 
ist die Lage und Beschaffenheit des Landes maßgebend 
gewesen. In diesen Industrielandschaften herrscht 
eine hypertrophe Industrialisierung mit allen Begleit- 
erscheinungen, insbesondere einer Überdichtung der 
Bevölkerung; die Volksdichte beträgt in einzelnen Ge- 
bieten 700 und mehr! Immerhin besteht noch eine ge- 
wisse Verbundenheit mit dem Boden, da diese Bevölke- 
rung nicht in Großstädten, sondern in Klein- und 
Mittelstädten sitzt. Die wirtschaftliche Lage hat sich 
andauernd verschlechtert und zu einer furchtbaren 
Verelendung geführt. Die Gründe dafür sind der Ver- 
lust des Exports, die Hineinzwängung in einen kleinen, 
wenig kaufkräftigen Staat und die bewußt antideutsche 
Wirtschaftspolitik dieses Staates. Die schlimmen 
Folgen sind körperliche Degenerierung und ein katastro- 
phaler Geburtenrückgang. Auch hier steht die neue 
Verwaltung vor großen Aufgaben. 

Die tschechische Politik der letzten 20 Jahre war 
auf die zielbewußte Durchsetzung mit Tschechen ein- 
gestellt (tschechische Beamte; Bodenreform). Viel 
älter ist der tschechische Zuzug in den Industrie- und 
Braunkohlengebieten; diese tschechischen Bevölke- 
rungsteile sind oft schon seit 2—3 Generationen hier 
ansässig. Alles in allem stehen in den an das Deutsche 
Reich gefallenen Gebieten den etwa 3 Millionen Deut- 
schen rund 580000 Tschechen gegenüber. Die Zahl der 
in der Tschechoslowakei verbliebenen Deutschen be- 
trägt schätzungsweise 350000. 

Die Sudetendeutschen — so schloß der Vortr. — sind 
in dem ständigen Kampfe zu einem harten und zähen 
Geschlecht geworden. Sie besitzen Fleiß und vielseitige 
Begabung, und es ist gewiß, daß diese „Preußen des 
alten Österreich‘ auch ein wertvolles Glied des groß- 
deutschen Volkes und Reiches sein werden. 


Am 14. Januar 1939 sprach Herr A. DEFANT, Berlin, 
über Deutsche meereskundliche Forschungen 1928 bis 
1938. Das ,,Meteor‘‘-Werk geht seinem Abschluß ent- 
gegen. Es ist nun auch für den Geographen von Inter- 
esse, zu erfahren, nach welcher Richtung seitdem die 
deutsche meereskundliche Arbeit geht, und was bisher 
geleistet ist. 

Der Vortr. gab einleitend einen orientierenden Über- 
blick über die Forschungsfahrten, die nach der großen 
Deutschen Atiantischen Expedition auf dem ‚Meteor‘ 
(1925— 1927) durchgeführt worden sind. 

Dann behandelte er eingehend die Problemstel- 
lungen und Ergebnisse der einzelnen Unternehmungen. 
Er begann mit den 4 Fahrten des ‚‚Meteor‘‘ in die 
isländisch-grönländischen Gewässer in den Jahren 1929, 
1930, 1933 und 1935. In diesem Gebiet waren Erschei- 
nungen zu erwarten, die für unsere Auffassungen von 
dem Verhalten der Meeresströmungen wichtig sein 
mußten. Bestimmend ist hier das Zusammentreffen 
verschiedener Wasserarten: des warmen atlantischen 
und des kalten polaren Wassers; die beiden Wasser- 
körper sind an der sog. ozeanischen Polarfront zwar 
kompliziert ineinander verzahnt, aber doch ihrer Be- 
schaffenheit nach scharf gegeneinander abgesetzt. Das 
atlantische Wasser ist warm, aber salzreich und darum 
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schwerer, so daß das salzarme polare Wasser nach oben 
gedrückt werden muß. Die Beobachtungen haben die 
theoretischen Vermutungen bestätigt. Der Ostgrön- 
landstrom, der bis Kap Farvell stets zu finden ist, ist 
in der Tat nur ein flacher Oberflächenstrom. Er er- 
scheint in den 7 vom ‚Meteor‘ gelegten Querschnitten 
als eine Linse kalten, hier fremden Wassers, das nur 
durch ständigen Zustrom erhalter: werden kann. Die 
Erforschung dieses Stromes ist ui: so bedeutsamer, als 
er neben dem Inlandeis eines der wichtigsten Aktions- 
zentren für den Witterungsverlauf darstellt. Außerdem 
wurde sehr viel Echolotmaterial gewonnen, das eine 
neue Tiefenkarte dieser Gewässer ergab. Man weiß jetzt, 
daß sich der Reykjanes-Rücken bis zum Azoren-Rücken 
ausdehnt und zur Mittelatlantischen Schwelle übergeht. 

Es galt nun, die Lücke zwischen diesen Unter- 
suchungen des ‚Meteor‘ in den nördlichen Gewässern 
und den Arbeiten der großen atlantischen Expedition 
von 1925—1927 zu schließen und eine systematische 
Aufnahme des nordatlantischen Ozeans in Angriff zu 
nehmen. Von den bisher durchgeführten 2 Teilfahrten 
des „Meteor‘‘ 1937 und 1938 befaßte sich die erste mit 
dem Problem des kalten Auftriebwassers an der west- 
afrikanischen Küste. Die Beobachtungen zeigten, daß 
der Ursprung dieses kalten Wassers entgegen früheren 
Anschauungen in einer Tiefe von nur 100— 120 m liegt. 
Es handelt sich um recht unstabile Erscheinungen. 
Der Impuls kommt immer aus der Atmosphäre; Stärke 
und Richtung des Passates ist entscheidend. Um diese 
Koppelung zu erforschen, hat der ‚Meteor‘ zahlreiche 
Beobachtungen mit der ,,Radiosonde‘‘ vorgenommen, 
einem erst in den letzten Jahren ausgebildeten Ver- 
fahren, bei dem Ballons mit einer kleinen Sende- 
apparatur aufgelassen werden, die automatisch in be- 
stimmten Intervallen die meteorologischen Elemente 
meldet. 

Die zweite Teilfahrt begann mit der nördlichen Fort- 
setzung der Querprofile der alten Expedition. Es wur- 
den 86 Stationen durchgeführt, von denen jede zweite 
bis zum Meeresboden reichte; 2 dreitägige A: ker- 
stationen lieferten u. a. wertvolles Material für die Unter- 
suchung der internen Wellen. Dazu kamen wieder 
meteorologische Beobachtungen durch 258 Radio- 
sondenaufstiege, die sämtlich im Bereiche des Nordost- 
passats lagen. 

Als. zweite große meereskundliche Forschungsauf- 
gabe wurde eine systematische Golfstr 
in Aussicht genommen, die als notwendig erachtet 
wird, obwohl die Erscheinung dieser einzigartigen 
Meeresströmung schon lange Gegenstand des wissen- 
schaftlichen Interesses ist. Besonders bemerkenswert 
sind bei ihr verhältnismäßig große Variationen (Pul- 
sationen), die auf das allgemeine Problem der Stabilität 
der Meeresströmungen führen und nur durch die Schaf- 
fung von synoptischem Beobachtungsmaterial er- 
forscht werden können. Ehe man eine so große, nur 
durch internationale Zusammenarbeit zu leistende Ar- 
beit beginnen kann, scheint es notwendig, zu unter- 
suchen, wie die Beobachtungen anzulegen sind. Es 
wurde also mit dem norwegischen Meeresforscher HEL- 
LAND-HANSEN für das Jahr 1938 eine gemeinsame Vor- 
expedition vereinbart. Norwegen stellte das kleine 
bewährte Forschungsschiff ,,Armauer Hansen‘, das 
unter der Leitung von HELLAND-HANSEN stand, 
Deutschland den Forschungsdampfer ‚Altair“. Man 


traf sich im Hafen von Horta auf der Azoreninsel Fayal 
und ging von hier nach Nordwesten in das Golfstrom- 
gebiet, wo auf kleinem Raum 7 Profile und eine fast 
4tagige Ankerstation des ,,Altair‘‘ durchgeführt wurde; 
die geplante Verankerung des kleinen ,,Armauer 


| 
n 
i- 
ie 
ir 
n 
r 
t 
i- 
e 
e 
S, 
e 
n 
[- 
ir 
n 
g 
1- 
or 
le 
t- 
l- 
le 
ts 
1, 
n 
le 
l- 
or 
2S 
| 
n 
]- 
2S 
t. 
ls 
t. 
r- 
l- 
r- 
t. 
1S 
r, 
1- 
ar 
1- 


16 Gesellschaft für: Erdkunde zu Berlin. 


Hansen mißglückte durch aufkommenden Sturm. 
Gleichzeitig mit den meereskundlichen wurden auch 
hier wieder die meteorologischen Verhältnisse erforscht 
und 104 Radiosondenaufstiege bis in Höhen von 24 km 
vorgenommen. Sorgfältige Echolotarbeit ergab eine 
neue Tiefenkarte des Azorengebietes, die — von dem 
bisherigen Bild stark abweichend — ein System von 
parallel zueinander angeordneten Rücken zeigt und 
interessante Aufschlüsse über die untermeerischen 
Böschungsverhältnisse gibt. 

Der Vortrag vermittelte ein eindrucksvolles Bild 
davon, in wie großem Ausmaß Deutschland an der Er- 
forschung des Weltmeeres beteiligt ist. 


In seinem Vortrag am 23. Januar 1939 über Die 
faschistische Kolonisation in Nordafrika gab Herr 
H. WıLHermy, Kiel, einen Überblick über ein Stück 
neuester Kolonialgeschichte. Er begann mit einer 
historischen Rückschau auf das antike römische Reich, 
mit dessen Zerfall die erste europäische Kolonisations- 
periode in Nordafrika ihr Ende fand. Dann folgte der 
Vorstoß des Islam und ungefähr gleichzeitig die Ent- 
deckung der neuen Seewege nach Ostindien und Ameri- 
ka, durch die das Interesse der alten europäischen 
Kolonialvölker vom Mittelmeer weggelenkt wurde. 

Nach der Einigung Italiens im Laufe des vorigen 
Jahrhunderts begann man dort bald die Blicke auf 
Nordafrika zu richten. Nach verschiedenen Fehl- 
schlägen (Tunis, Adua) landeten die Italiener im Jahre 
1911 Truppen in Tripolis und Benghasi, 1912 wurde 
Libyen italienische Kolonie. Allerdings hatten die 
Italiener zunächst nur die Städte fest in der Hand, wäh- 
rend sich die Eroberung des Hinterlandes Jahrzehnte 
hinzog. Erst 1931 begann die friedliche Kolonisation. 

In Libyen wohnen 840000 Menschen, das ist gegen- 
über Marokko, Algerien und Tunesien eine geringe Zahl. 
Das Land ist fast überall Wüste. Es ist in der Haupt- 
sache eine flache Tafel, die sich ganz sanft gegen die 
Große Syrte absenkt. Nur im Hinterland Tripolitaniens 
und der Cyrenaika liegen höhere Gebiete (bis etwa 
800 m), die in steilen, nach Norden gerichteten Stufen 
abstürzen. Diese Stufen haben für die Kolonisation 
große Bedeutung, weil hier die feuchten Seewinde auf- 
steigen und 400—600 mm Niederschlag bringen, gegen- 
über 250—300 mm in der Küstenebene. Der Süden hat 
nur ganz unregelmäßige geringe Niederschläge. 

Die Küstenebenen Tripolitaniens und der Cyrenaika 
sind grundsätzlich verschieden. Die tripolitanische 
Küstenebene ist mit Lockermaterial bedeckt und mit 
Kameldornsträuchern bewachsen. Aber diese Land- 
schaft ist, so steril sie wirkt, kolonisierbar. Allerdings 
haben sich schon die Eingeborenen auf Oasenkultur 
beschränkt, und auf dieser Linie sind’auch die Italiener 
geblieben, denen es aber gelungen ist, durch Auffindung 
eines zweiten Grundwasserhorizontes in 400 m Tiefe die 
Anlage von 500 neuen artesischen Brunnen zu ermög- 
lichen. Demgegenüber zeigt die Küstenebene der 
Cyrenaika über weite Flächen hin nackten verkarsteten 
Kalkstein; hier bieten nur die Terrarossa-Böden der 
Dolinen Kulturmöglichkeiten. 

In den Küstenebenen lagen die antiken Städte — 
Apollonia, Leptis magna u. a. —, und man hat daraus 
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Wasserspeicherung betrieben worden ist. Auch kannten 
die Alten schon die Möglichkeit, durch Lockerhalten 
des Bodens die Niederschläge zweier Jahre nutzbar zu 
machen, also das heute sog. Trockenfarmen. Bei diesem 
System besteht allerdings die Gefahr, daß den Wind 
große Mengen des Bodens wegnimmt. Die Italiener 
haben dagegen Vorbeugungsmaßnahmen getroffen, 
indem sie Schutzhecken aus Tamarisken angepflanzt 
und die großen Binnendünen befestigt haben. — In den 
Städten selber haben die Italiener die alten Araber- 
viertel nur saniert, sind aber nicht hineingegangen; sie 
haben dafür moderne Kolonialstädte oder -viertel an- 
gelegt, luftige, gesunde Bauten, für die teilweise arabi- 
sche Bauelemente übernommen wurden. 

Der Vortr. ging dann genauer auf die Kolonisations- 
maßnahmen in den einzelnen Gebieten ein. Besonders 
eingehend behandelte er die Cyrenaika, die von ihm 
bereist worden ist. Hier gibt es sehr komplizierte 
Grundbesitzverhältnisse, die noch auf die Türkenzeit 
zurückgehen: große Gebiete, die den Stämmen zur Ver- 
fügung stehen, und daneben private Ländereien. Die 
Italiener haben im allgemeinen nur die Stammes- 
ländereien für Kolonisationszwecke benutzt und den 
Stämmen dafür trocknere, aber für die Schafweide 
noch geeignete Gebiete gegeben. Der Hauptsiedlungs- 
raum liegt auf der Hochfläche des El Akdar, wo die 
natürlichen Voraussetzungen für bäuerliche Koloni- 
sation vorhanden sind; Mittelpunkt ist schon seit 1924 
die kleine Stadt Bärce. Angebaut werden Südfrüchte 
und Gemüse, vor allem Artischocken, und ein vorzüg- 
licher Hartweizen, der zur Herstellung von Makkaroni 
benutzt wird. 

Die staatliche Siedlungsgesellschaft ‚Ente per la 
Colonizzazione della Libia‘‘, die ihren Hauptsitz in 
Bärce hat und einen Stab von Fachleuten mit langer, 
zum Teil in Südamerika erworbener Kolonialpraxis 
besitzt, hat die Aufgabe, das genau kartierte staatliche 
Siedlungsland vorzubereiten; die Siedler, meist kinder- 
reiche Familien, finden alles — Haus, Geräte, Vieh 
usw. — vor. In den ersten 5 Jahren bekommt der Kolo- 
nist eine Bargeldunterstützung, von der er leben kann, 
die aber schon im Laufe dieser 5 Jahre sinkt. Dann wird 
er Halbpächter und zahlt je nach der Güte der Jahre 
30—50% des Ertrages an den Staat zurück. 

Bisher sitzen 25000— 26000 italienische Kolonisten 
in Libyen; nach den Berechnungen des Vortr. können 
insgesamt etwa 250000—300000 Menschen hier an- 
gesiedelt werden, d. h. nur ein verhältnismäßig kleiner 
Teil des Bevölkerungsüberschusses Italiens. Charakte- 
ristisch ist, daß die Kolonisation nur von Landeskindern 
getragen wird, daß aber auch das Nationalgefühl der 
Eingeborenen respektiert wird. Die Italiener haben eine 
Staatsangehörigkeit für Eingeborene geschaffen; wer 
sich irgendwie besonders ausgezeichnet hat, kann 
muselmanischer Italiener werden, und diesen Leuten 
sind dann gewisse Posten in der Verwaltung usw. vor- 
behalten. Im großen ganzen scheinen die Italiener eine 
Methode gefunden zu haben, die die Eingeborenenfrage 
zu lösen vermag. 

Wenn sich auch diese Kolonisation vielleicht nicht 
ganz in klingender Münze rentieren wird, so wird sie 
doch ein Stück italienischen Mutterlandes entstehen 


falschlich auf eine Klimaänderung geschlossen. Die A lassen, das auch politisch von großer Bedeutung sein 


vielen antiken Zisternen zeigen, daß auch damals eine 


wird. Kurt KAEHNE. 
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